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über die Modefarben der Haute Couture in der bevor- 
stehenden Saison ist ERGEE als Mitglied der Textil 
Cowlor Card Association” in York. sind 
die Strumpflarben der ERGEE-Kollektion auch immer haar- 
genau auf die modischen Textilfarben abgestimmt. 
Man trägt ERGEE- so hört man überall - und weiß genau, 
warum: Frauen mit modischem Empfinden vertrauen der 
internationalen Gültigkeit der ERGEE- Strumpffarben, aus 
der Erfahrung, mit ERGEE-Strümpfen immer up 10 date 


gekleidet zu sein. 


Mara Lane 


hat einen Engländer zum Vater und 
eine Russin zur Mütter. Geboren wurde 
sie bei Wien, Ihr Film „Bonsoir, Paris“ 
läuft zur Zeit bei uns. Nachdem Gina 
Lollobrigida nicht mehr mitmacht, soll 
die 26jährige Mara jetzt mit Vittorio 
de Sica in Rom einen neuen Film der 
Serie „Liebe, Brot und...“ drehen 
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Dunkelheit über dem „Fall Dr. Blöcker 
ünt Jahre Gefängnis wegen Körper- 
mit Todesfolgel"” So 
lautete das Urteil des Lübecker 
Landgerichts gegen den Versicherungs- 
kaufmann Dr. Blöcker in erster Instanz. 
Der Stern berichtete in Nr. 44/56 über 
diesen Fall: Blöcker, ein Jäger, hatte 
auf einem Pirschgang den 18jährigen 
Wiltried Koch an der Grenze seines 
ä Reviers gestellt und ihn mit dem Ge- 
wehrkolben niedergeschlagen. Wil- 
Bhaus fried starb. Eineinhalb Jahre dauerte es, 
05 28 bis ein Prozeß gegen Blöcker statt- 
118 fand. Kaum aber war der Schuld- 
spruch gefällt, als die Öffentlichkeit 
n Alarm schlug. Der Landesjagdverband 
Schleswig-Holstein nämlich dachte nicht 
ter daran, diesen 
eldt, Vertreter des 
bhan, „edien Waid- 
Hans werkes” auszu- 
schließen. Die 
liger, Statuten erlau- 
a ben ein Aus- 
schlußverfahren 
Brock, erst dann, wenn 
n ein Urteil rechts- 
kräftig ist. So 
ee, äußerte sich der 
454 Vorsitzende des 
Verbandes, Dr. 
Walter Moeller Henningsen, vor 
kennt die Statuten der Presse. In- 
4 besser dessen aber hat 
sich der Stabs- 
jagdmeister a. D. Walter Moeller zum 
Wort gemeldet. Er war jahrelang Mit- 
glied des Ehrengerichts. Nach seiner 
Meinung hätte der Jagdverband durch- 
aus die Möglichkeit gehabt, ein Ver- 
fahren einzuleiten. Ein Hohn auf den 
gesunden Menschenverstand: Das Ver- 
fahren blieb dennoch aus. Viele Jäger 
in, haben die Konsequenzen gezogen 
| 24 und sich vom Verband distanziert. 
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EN.Y. So schlug Blöcker damals zu. Ein Kriminalbeamter nahm 
- beim Lokaltermin die Stelle von Wilfried Koch ein - der zu dieser 
nen Zeit schon längst unter der Erde ruhte. Blöcker machte geltend, doß 
abe 1 Wilfried eine Woffe getragen habe - es war das Gewehr des Jägers - 
eigen- vom Nachbarrevier, der es ihm für ein paar Minuten zur Aufbewah- 
Be rung gegeben haite. Laut Urteil war Blöcker in keiner Notwehrlage 
Wirtz 
ir Ein Grund zum Ausschluß ist gegeben, wenn ein Jäger einen 
 orts- Rehbock in roher Weise erlegt. Das erklärte Dr. Henningsen. Was aber, 
4 art wenn ein Jäger einen harmlosen 18 jährigen niederschlägt und tödlich 
verletzt? Auf die Frage, ob er Blöckers Tat denn für roh halte, ant- 
d. Be- wortete Dr. Henningsen nur: „‚Kein Kommentar.‘ Und Blöcker, 
Bro der ohne jeden Zweifel roh gehandelt hatte, bleibt Mitglied... . 
ur mit 
vo. Er hat die Nase voll. Dem Jäger Edwin Pluta gehörte das Gewehr, 
das Wilfried damals trug. Kaum war der Skandal um Blöcker und 
den Jagdverband Schleswig-Holstein ausgebrochen - als der Ham- 
burger Verband ein Ausschlußverfahren gegen Pluta einleitete. „Irgend- 
welche Leute‘ billigten sein Verhalten in der Blöcker-Affäre nicht. 
Pluta, überzeugt von seinem Recht, protestierte und trataus . 
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du hörst nur noch meine Stimme - .dein Schlaf wird immer tiefer - tiefer - tiefer.“ Scholz ist tat- 
sächlich langsam in den Tiefschlaf hinübergeglitten. Erst sind ihm die Arme schwer geworden, dann 
konnte er die Augen nicht mehr öffnen. Dann trat völlige Entspannung ein. Nur noch die Stimme Turnis ' 
hörte er aus weiter Ferne, aber das Denken war ausgeschaltet - und auch die Schmerzunempfindlichkeit. 
Und doch wehrte sich Scholz unbewußt gegen das, wos da mit ihm geschah. In seiner sensiblen Art, alles 
zu erleben, hatte er sich schon tagelang mit der Operation beschäftigt. Tief in ihm steckte die Angst .: 
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Die Hypnose beginnt. Franz Turni hat seine Hände gonz leicht an die Schläfen von Scholz ge- 
= legt, der Blick des Hypnotiseurs ist unverwandt auf die Nasenwurzel des Patienten gerichtet. jetzt „Kein 
a4 gleiten die Hände nach unten zur Kinnpartie, bewegen sich wieder zu den Schläfen und wiederholen schmer:; 
EN diesen Kreislauf immer wieder. Zur Sleichen Zeit setzt die Suggestion ein. Turnis Stimme ist leise und sein Un 
en monoton : „Es ist warm hier — es wird immer wärmer - Wärme bringt Müdigkeit - du wirst müde - jetzt wı 
müde — sehr'müde - die Augen werden immer schwerer - du möchtest schlafen - jetzt schläfst du - Aber als 
kannde 


eration 
in Hypnose 


unter diesen Bedingungen zu operieren. Würde der 
Eingriff gelingen! Würde es glücken, beide Patienten 


efer.“ Scholz ist tat- 
wer geworden, dann 
ch die Stimme Turnis " 
rzunempfindlichkeit. 
sensiblen Art, alles 
steckte die Angst ..- 


„Keine Nadel — keine Nadel!“ sagt Scholz und verzieht 
schmerzerfüllt sein Gesicht. Er liegt in hypnotischem Tiefschlaf, aber 
sein Unterbewußtsein hat etwas von „Nadeltest‘“‘ mitbekommen, und 
jetzt wehrt sich die Angst in ihm gegen einen erwarteten Schmerz. 
Aber als die Nadel zusticht, merkt Günter Scholz nichts davon. Turni 
kann den Schlafenden in Ruhe an die Operationsbahre führen (rechts) 


ER Blindda hnitt oh 
rmschnitt ohn I Fin 
u | e Narkose! Ein deutscher Arzt wagte an zwei Patienten di 
Die Patienten waren der 36jährige Arbeiter Ludwig 
Luft aus Darmstadt und der Schriftsteller Günter 
worum es bei diesem Experiment ging: sie sollten sich 
den Blinddarm nehmen lassen, ohne vorher narkoti & 
völlige Schmerzfreiheit — während und nach 
es ging nicht nur um die völlige Ausschaltung f 
Es ging ganz allgemein um die Ehren- 
etwas wie eine bessere Jahrmarkissensation ist, 
Schaustellertrick zur Erlernung 
Spiel mit der des Gruseins und 4 
Experiment sollte beweisen, dah die Hypnose k 
Ruf, daß sie im Kampf der Ärzte um die 
Gesundheit der Menschen eine bedeutende 
Sternreporter Georg Brock fotografierte 
die einzelnen Phasen der Operationen in 


peration in Hypnose 


Dramatischer Zwischenfall während der © . Der Chirurg hat bereits den 
ersten Schnitt gemacht, die Bauchdecke ist geöffnet. Da bäumt sich Scholz auf und droht zu erwachen. 
Es gelingt Turni, diese kritische Situation zu meistern. Aber beim nächsten, tieferen Schnitt passiert 
es: Scholz erwacht. Er schaut wild um sich und ruft schreckerfüllt nach einer Narkose. Eine Schweste' 
hält seinen Kopf. Sofort spritzt ein Narkosearzt intravenös sieben Kubikzentimeter Evipan. Turni 
reibt sich erschöpft den Schweiß von der Stirn. Seine Hypnose hat über das Unterbewußtsein des 
empfindlichen, innerlich äußerst erregten Scholz nicht genug Macht gewonnen. Die Operation wird 
nun ohne jede Unterbrechung zu Ende geführt. Als Scholz wieder in sein Zimmer gefahren wird 
(links), liegt er völlig verkrampft, sein Mund ist unnatürlich geöffnet und seine Gesichtsfarbe ist bloß 
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Aber der zweite Patient lacht, während der Arzt ihm ungestört den Blinddarm ent- 
fernt. Bei Ludwig Luft lief von Anfang an alles glatter. Er ist ruhiger als Scholz, hat gute 
Nerven und vertraut auf alles, was man ihm sagt. Luft hatte sich seelenruhig auf den 
Operationstisch gelegt und fiel sofort in hypnotischen Tiefschlaf. Turni suggerierte ihm, er sei 
auf einer wunderschönen grünen Wiese, auf der zwei niedliche Häschen spielen. Luft lacht über 
die Häschen und spürt nichts von dem Messer des Arztes. Dann spricht Turni mit dem Patienten 
über das Fotografieren. „Ich möchte eine Kamera haben - wie der Fotograf‘, sagtLuft im Schlaf. 
„Soll ich Ihnen das Geld vorstrecken?“ fragt Turni. Aber Luft wehrt entrüstet ab: „Pumpen 
ist nicht gut, ich spare lieber.“ Nach 15 Minuten ist die Operation ohne Narkose beendet 


Wenige Minuten nach dem Eingriff ist Luft in seinem Bett lächelnd und ganz ohne 
Schmerzen oder Übelkeit erwacht. So hatte es ihm Turni suggeriert. Scholz dagegen liegt noch 
in Narkose. Einen Augenblick lang unterhält sich Luft mit dem Hypnotiseur und fällt 
beim Stichwort „Hamburg“ wieder in tiefen Schlaf. Bei ihm ist das Experiment hundert- 
Prozentig gelungen. Scholz allerdings ist während der Operation erwacht. Es sind also 
nicht alle Menschen in gleicher Weise durch die Hypnose beeinflußbar. Aber wer sich nicht 
gegen den Hypnotiseur sträubt, ist leichter zu behandeln und zu heilen - nicht nur 
während und nach einer Operation, sondern auch, wie schon tausendfach erwiesen, 
bei Hauterkrankungen, Bronchialasthma, Sprachstörungen und seelischen Leiden 
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Keine Miete mehr erhält der Houseigentümer der Wohnungen gegenüber den Garagen (Pfeil). Sie stehen leer, und auch die Ärmsten der Armen 
wird der Düsseldorfer Stadtarzt Dr. Koche nicht in diese Wohnungen lassen. Seine Untersuchungen ergaben, daß die Bewohner von den aus den - 
rohren kommenden Kohlenoxydgasen bereits so vergiftet waren, daß ihr weiteres Verbleiben in der Nähe der Garagen nicht 
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-  Kohlenoxyd, für uns alle kann es der Tod von morgen werden, geruchlos, farblos - und 


Nicht zu fassen | 


> s klingt wie eine exotische Autonummer 

Bunt. —cO—, aber es ist die harte, bittere 

£. ä unserer Städte: Kohlenoxyd. Was jetzt zwei 

F Familien in Düsseldorf am eigenen Leib erfah- 

ten muhlten, das droht uns allen zu jeder 

Stunde. Es ist der „Garagentod”, der jetzt 
ganze Wohnblöcke bedroht. 


Man sah besorgte und entsetzte Gesichter, 


als die Ärzte eigens zu diesem Zweck ent- 
entsetzt zurück. Noch weiß sie nicht, e l 

unsichtbare Gefahr auf ihr Kind lauert: Das Bei einem Abstand v 

den solche Mengen von Kohlenoxydgasen Kohlenoxyd. Diese Aufnahme ist an einer Straßen- 10 Prozent gemessen 

gemessen, dah bei längerem rc u. kreuzung in Düsseldorf gemacht worden. Wir gehalts liegt aber bei 


schaftler, warnt eindringlich vor dem „perfek- 
ten Mordgift” unserer Zeit. Kopfweh, Schwin- 
delgefühl, lähmende Müdigkeit sind die ersten 
Symptome, Herzschäden, Depressionen und 
Krebsgefahr die Folgen einer ernsthaften 
Kohlenoxydvergiftung. 

Die Ärzte fordern daher: Verlegung des 
Haupftdurchgangsverkehrs auf Umgehungs- 
straßen. — Beseitigung des Schwerverkehrs aus 
der Innenstadt. — Die Fahrzeugindustrie soll 
Motoren mit geringerer Gasausscheidung kon- 
struieren. — Utopische Forderungen! Die Ärzte 
hoffen wider besseres Wissen. Für sie kann 
unser aller Gesundheit keine Utopie sein! 


Polizeiarzt Dr. Reinartz am „Tatort“, dem Güterplatz in Ein „perfektes Mordgift“, so bezeichnet Ein Drittel all 


Frankfurt. Die Vergiftungsgefahr durch Kohlenoxyd macht eine Dr. Portheine vom Hygiene-Institut in Gelsen- er Erklärung n 
genaue Messung erforderlich. Die Ärzte erschraken, als sie mit den kirchen das CO. Wo von anderen die Auspuffgase gekommen. Treibt 
neuen Meßgeräten einige Verkehrsknotenpunkte kontrollierten: als ein Übel unserer Zeit einfach hingenommen Even der V 

Sie stellten solche Mengen CO fest, daß bei längerem Ein- wurden, begonn er mit den ersten systematischen lenoxyd des er: 


atmen mit chronischen Vergiftungen gerechnet werden muß Untersuchungsreihen in unseren Großstädten € bei Verkehrsun 
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kennen den Namen des Kindes nicht. Keiner kennt die vielen Kindernamen, die morgen vielleicht schon ein Kassenarzt auf ein neues 
Karteiblatt schreibt, denn Kinder, die in der Höhe der Auspuffgase über die Straßen geschoben werden, sind in besonderer Gefahr. 
Bei einem Abstand von 40 cm vom Auspuff sind sie einem Kohlenoxydgehalt der Luft von 1 Prozent ausgesetzt. Am Auspuff wurden 
10 Prozent gemessen. In Mundhöhe der Erwachsenen je nach Abstand 0,4-0,04 Prozent. Die Grenze der Verträglichkeit des Kohlenoxyd- 
gehalts liegt aber bereits bei 0,01 Prozent. Aber wir und unsere Kinder atmen keine nüchternen Zahlen, wir atmen den Tod von morgen 


„Exogenes” Kohlenoxyd und mögliches ‚endogenes‘ CO beim Kraftfahren. 


0 


Ein Drittel aller Unfälle bieibt der Polizei unerklärlich. „Übermüdung“ heißt es dann. Aber die Polizeiärzte gaben sich mit 
dieser Erklärung nicht zufrieden. Mehrfach war es auf Autobahnen, wo Wagen an Wagen fahren (rechts), zu tödlichen Vergiftungen 
gekommen. Treibt das perfekte Mordgift CO auch unsere Unfallstatistiken so grausam in die Höhe? Dr. Portheine spricht von einer 
Gefährdung ‘der Wageninsassen bei dicht aufeinanderfahrenden Fahrzeugen. Seine grophische Darstellung (oben) zeigt, wie das 
Kohlenoxyd des ersten Fahrzeuges von der Belüftung des zweiten angesogen und ins Wageninnere geschleust wird. In Schweden gibt 
es bei Verkehrsunfällen heute schon neben der Blutalkoholprobe eine Untersuchung des Kraftfahrers auf Vergiftungen durch CO 
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Eine Spielerei 
den Zuschauern, v 


erlaubt, mit radioaktiven Stoffen zu hantieruf gewegung der men 
Sicher wie eine Menschenhand können MM Lay zeigte keine 
Klauen Flaschen und Reagenzgläser b Konstrukteur, Don« 


Ein reizendes Kompliment! Ja, jeden Tag bereiten 


die frischen Rama-Brote neuen Appetit, neue Freude. 

Sie haben es sicher auch schon festgestellt! Rama hat 

genau das, was Sie wünschen: Den vollen natur- 

feinen Geschmack! Ja, Rama hat ihn! Und es gibt 

überall Rama im praktischen Würfel, der sich so 

leicht in die Aufstrichdose streichen läßt. Nur sie 
* gehört auf den gepflegten Tisch des Hauses! 
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Menschenhand 


ist. der „Sklavengreifer”, den der Konstruk- 
jeur Donald Essam in der britischen Atom- 
forschungsanstalt Harwell dem englischen 
Königspaar vorführte. Mit diesem Instru- 
ment ist es den Atomwissenschaftlern mög- 
lich, radioaktive Gegenstände, von denen 
sie durch eine dicke Bleiwand getrennt sind, 
aus einer Entfernung bis zu fünfhundert 
Melern, absolut sicher zu dirigieren und zu 
handhaben. Der „Sklavengreifer” funktio- 
niert über ein kompliziertes Gelenksystem. 
Die Hände des „Stevermannes” stecken in 
einem metallenen Handschuh. Elektrische 
Kontakte sprechen auf die geringste Bewe- 
ung der Finger und Hände an und setzen 
die Greifarme mit ihren scherenartigen 
Klauen in die gewünschte Bewegung. Ein 
geschickter Bedienungsmann kann mit dem 
sinnreich konstruierten „Sklavengreifer” 
alle möglichen Arbeiten leicht verrichten. 


Eine Spielerei mit den Sklavenhänden zeigte 
den Zuschauern, wie sicher der Apparat auf jede 
r Bewegung der menschlichen Hand reagiert. Patrik 
nd können & Lay zeigte keine Furcht und ließ sich von dem 
gläser bewegu Konstrukteur, Donald Essam, ferngelenkt rasieren 


verteilt wurden 


Freunde wurde auseinondergerissen — das Schlimmste, das 


jemandem passieren kann, der ohne Eltern lebt 


1171 Studenten aus der Sowjetzone — einen 
Hungerstreik. Sie protestieren gegen 
< die Entlassung ihres Heimleiters Leon- 
iuieri hard Bünger und gegen die unbeliebte 
neue Heimmutter. Ihre verständnisvolle 
alte Heimmutter, Frau Schliephake, war 
verseizt worden, weil sie nicht „repräsen- 
lativ" genug war. Der Heimleiter Bünger 
war entlassen worden, weil er „angeb- 
lich seine Braut für eine Nacht mit auf 
seinZimmer genom- 
men hatte”, Eine 
gerichtliche Klärung 
dieses Vorwurfes 
endete mit einem 
Vergleich. Bünger 
kehrte nicht zurück. 
Die Schüler aber 
Protestierten weiter 
— jetzt nur noch ge- 
gen die neue Heim- 
mutter. Da löste der 
verantwortliche Se- 
nalspräsident Hein- 
rich Keul unverzüg- Heinrich Keul 
ih das Heim auf. schloß das Heim 


ın lang ver 
ewohner de 
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ersetzt: Heim- 
tter Schliephakt 


Vereint marschieren, getrennt schlagen 


hieß an diesem Abend das Motto der Pari- 
ser Modeschöpfer. Die schönsten Manne- 
quins von Paris zeigten auf einer Monstre- 
Modenschau in der „Comedie frangaise” 


sechzig der elegantesten Modelle der neuen 
Saison. Alle großen Modeateliers Frank- 
reichs hatten sich zu dieser Riesenschau in 
Paris eingefunden, um hier zum erstenmal 


einem großen Publikum vereint zu zeigen, 
womit sonst ein Modekönig den anderen 
in dem großen Rennen um die Gunst des 
Kunden zu schlagen versucht. Den historisch 
kostümierten Pagen fiel das vorgeschriebene 
Unbeteiligtsein schwer, als die Mannequins 
geschlossen zum Laufsteg . marschierten. 
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Zugegeben, lieber Sternieser, so etwas gab's schon mal. Sie er- 
innern sich an den „Film ohne Titel”, und vielleicht hören Sie seit 
Monaten das „Tanzorchester ohne Namen” in Ihrem Radio. 
Also — schon mal dagewesen. Trotzdem kündigen wir heute den 
neuen Sternroman, der in der nächsten Woche beginnt, ohne 
Titel an. Unser Autor Hans Nogiy hat keinen Titel zu diesem 
Roman geliefert, und wir haben nicht versucht, einen darüberzu- 
setzen. Bitte, tun Sie es! Der Name Hans Nogly Ist ihnen ein 
Begriti. „Anastasia — ein Frauenschicksal wie kein anderes”, 
"und „Tausend und eine Frau” 

drei erregende Berichte des Stern — stammen aus seiner 


4. — 425. Preis im Gesamtwert von 1500 DM: Sternbücher, die Sie schon h 

' längst um sich wissen wollten, weil sie als Weggefährten das Leben leicht und fröhlich ; 
machen. Den 4. — 425. Preis werden wir als unseren Dank jenen Lesern zusenden, deren ; 
Romantitel zur engeren Wahl standen. Ihre Namen nennen wir im Stern Nr. 22 


Bis zum 15. Mai 1957 möhte Ihr Titelvorschlag bei uns sein. Bis dahin haben Sie acht nur auf eine Karle — "nicht im Briet, Die Intschäidung, weicher des eingesandien 
Fortsetzungen lang Zeit, sich einen Titel einfallen zu lassen. Postkarte genügt. Unsere Titel von der 9. Fortsetzung an über unserem Roman siehen soll, Iritft die Siom- = 
" Adresse: Stern, Hamburg 1, Pressehaus. Kennwort: „Roman ohne Titel.” Und bitte, redaktion. Wie gesagt, noch steht der Titel unseres neuen Romans In den Sternen - } 
schreiben Sie nichts weiter als den Titel, den Sie für uns erfunden haben, und den und eigentlich könnten Sie derjenige Won herunterhelt. 


*: . Feder. Und nun hat er uns seinen neuen Roman auf den Tisch 
gelegt, einen heifen und harten Roman, der unsere eigene 
say . in zwei Lager gespalten hat. „Großartig, denn hier 
N brennt das Heute in jeder Zeile”, urteilen die einen. „Unmög- 
x lich”, rufen die a Gleichgültig: Die der fünf 
* Menschen von heute, die im Brennpunkt des Geschehen: in 
diesem Roman stehen, verlangen nach einer Auseinander- 
r setzung und fordern ein leidenschaftliches Für und Wider heraus, 
N Für diesen Roman brauchen wir nun einen Titel. Mit Hilfe 
eines Preisausschreibens wollen wir Ihnen das Suchen schmac- 
us haft machen. Bitte, lesen Sie dazu unten die Einzelheiten. 
Der Autor Hans Nogiy 
Di R h ht einenTitel.Sie sollen ihn finden! DerSt rt fihrenEi I 
| ieser Roman braucht einen „sie sollen ihn finden! DerStern wartet auf Ihren Einfall! 
G >: 2. Preis im Werte von I000DM. BE 
= EB 1. Preis im Werte von 2000 DM. Reise in den sonnigen Süden. =. 
Wie wär’s mit einem Ausflug zu zweit nach T: der Insel der . 
lieber als Zuschuß für die neue Wohnung nehmen wollen, bitte sehr. 
ersten Preis also fürden 5 ; © 3 
3. Preis im Werte von 500 DM. Haben Sie 
schon mal an eine Schmalfilmkamera gedacht? Oder 
vierzehn Tage mit einem Flugzeug nach Mallorca? 
Es könnte natürlich auch ein Rundfunkempfänger 
sein. ihrer Phantasie sind keine Grenzen gezogen. 
Den dritten Preis also für den drittbesten Titel 
Verlieb 


| den Tisch 
me eigene 
denn hier 
„Unmög- 
je der tünt 
chehen: in 
seinander- 
der heraus, 
Mit Hilfe 
n schmack- 
nzelheiten. 


infall! 


ER? 


Verliebt bis über 


Nachts heißt sie Franz 


Weil das 18jährige Flüchtlingsmädchen 
rianne Gruss nach Australien aus- 
wandern möchte und dafür noch viel 
Geld braucht, arbeitet sie am Tage 
als Verkäuferin in einem Mil 
und nachts im Hamburger Hafen. Nur 
wenige von ihren Kollegen wissen, daf 
der blonde Franz ein Mädchen ist, dem 
nur noch ein Flüchtlingsausweis fehlt, 
durch den es kostenlos nach Australien 
käme. Bis jetzt wurde Marianne der 
Ausweis-von den Behörden 


Mit Wutgebrüll kehrte 
die verschmähte Nilpferd- 
dame nach Leipzig zurück 


beide 


s Flüchtlingsmädchen Morianne 
steht am Tage hinterm Ladentisch und 
hilft nachts Schiffe im Hafen festmachen 


Da 
verweigert. 


Die ganze Welt liebt Knautschke 


Sogar in den New Yorker Zeitungen kann man heute die selt- 
same Liebesgeschichte des Berliner Nilpferdbullen lesen. Als 
Nilpferd-Baby hatte Knautschke den Bombenhagel auf den 
Berliner Zoo überlebt und wurde bald das populärste Tier der 
ganzen Stadt. In der Sonne dieses Ruhmes fehlte ihm zum Glück 
nur noch eine liebevolle Nilpferddame. Knautschke wäre ewig 
Junggeselle geblieben, wenn sich die Direktoren des Berliner 
und Leipziger Zoos nicht eines Tages getroffen hätten. Bald 
kamen aus Leipzig die beiden Nilpferddamen Gretchen und 
Olga nach Berlin zu Besuch. Knautschke verliebte sich in Olga 
und lief; Gretchen links liegen. Ein Nilpferdchen wurde geboren 
und gemäh Vertragsbestimmungen nach Leipzig geschickt. 
Einige Jahre später konnte Knautschke dann endlich liches 
Wiedersehen mit Olga feiern, und bald darauf hatte auch der 
Berliner Zoo ein Nilpferdkind, das auf den Namen Boulette 
hört. Zwei solcher Dickhäuter sind genug, fand man in Berlin. 
Knautschke dachte darüber anders. Jetzt ist seine Tochter 
guter Hoffnung, und das Nilpferdhaus mul vergrößert werden. 


Ohren versuchte Tochter Bouletie ihren Vater Knautschke zu umgarnen 


ie stellvertretende Chefin des Proto- 

kolls im Auswärtigen Amt, Frau Lega- 

tionsrätin 1.Klasse Erica von Pappritz, 
wurde dieser Tage zur Zielscheibe gui- 
mütigen und boshaften Spotts. Als Mitver- 
fasserin des 500 Seiten siarken „Buch der 
Etikette” geht die oberste Anstandsdame 
unserer Regierung an die Lösung der 
Frage: „Wie benimmt man sich heute auf 
dem glatten Parkett des gesellschaftlichen 
Lebens?” Und nicht nur dort! So erfährt der 
Leser exakt, zu welchem Zeitpunkt der 
feine Mann hinter der issen Tür an der 
Kette zieht, es stillos nicht 
ist, lange U zu . Wann 
eine Dame zu einer „gnädige 


Das machen nur die Hosen der Frau Pappritz 


Frau”, und wann küht der Kavalier welche 
Hände, wie redet ein Generaldirektor auf 
einer Ansichtskarte seinen Gäriner an — 
solche und viele ähnliche Hinweise, das 
Leben zu meistern, gibt Frau von Pappritz. 
Die Alterspräsidentin des Deutschen Bundes- 
tages, Frau Dr. Elisabeth Lüders, stellte 
nach Lektüre des Buches die verständliche 
Frage, ob Frau von Pappritz denn die 

eigneie Persönlichkeit sei, in der Ki - 
stube Bonns das Regiment zu führen. Wir 
schreiben schliehlich 1957 und leben nicht 


am Hofe des Sonnenkönigs von Versailles. 


Und was würde Altvater Knigge sagen? 
Vermutlich würde er lächeln. Denn niemals 
soll der feine Mann schallend lachen. 
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neidige 
über den Platz, der Adel ist aufmar- 


schiert. Königin Elizabeth und der Herz 
von Edinburgh sind von ihrem Beben 
in Portugal zurückgekehrt, wo sich das 
königliche Paar zum erstenmal nach vier 
langen Monaten wiedergesehen hatte. Die 
Londoner jubeln ihrem Herrscherpaar zu, 
aber in die Freude mischt sich das bange 
Gefühl, daß am Hof nicht alles in bester 
Ordnung ist. Der Herzog ist braungebrannt. 
Sein Gesicht ist ernst, und sein Lächeln 
scheint gezwungen. Die Königin hat ihm 
offiziell den Titel eines Prinzen von Groß- 


britannien verliehen. Dies soll ein Pflaster - 


sein für die Wunde, die die Höflinge ihm 


ung haben, als sie Mike Parker, 
se ngjährigen Freund, abschossen. 


Parker, der rund zehn Jahre lang im 
Dienste des Hofes stand, ist als Privatmann 
nach London zurückgekehrt. Er steht ein 
paar Tage lang im Mittelpunkt des Inter- 
esses der Presse und des Mannes auf der 
Straße, aber der Hof nimmi keine Notiz 
mehr von ihm. An ihm hat die Hofclique 
zum zweitenmal innerhalb zweier Jahre de- 
monstriert, wie weit ihre Macht reicht. Eine 
gescheiterie Ehe wurde bei ihm genauso 


wie bei Peter Townsend zum Vorwand ge- 
nommen, um ihn vom Hof zu entfernen. 

Als er auf dem Empfang erscheint, den 
die Stadt London dem Herzog von Edin- 
burgh nach seiner Rückkehr gibt, zeigen 
ihm die Höflinge die kalte Schulter. Man 
übersieht ihn einfach. Ein letztes Mal reichen 
sich Parker und Philip die Hand, dann 
fährt Parker nach Hause. Seine Karriere ist 
beendet. 

Er ist genauso das Opfer des Ränkespiels 
am Hof von St. James geworden, wie vor 
ihm Peter Townsend. 


"Die Tragödie einer Prinzessin 


Es ist der 31. Oktober 1955, ein schwüler 
Herbstabend mit tiefhängenden Wolken, die 
sich wie eine warme Decke über die Lon- 
doner City gelegt haben. Grüne, rote und 
gelbe Blitze zucken, wenn die Neonlichier 
der Leuchtreklamen aufflammen. Die Men- 
schen drä sich stumm an den Auto- 
bushaltestel mit der lässigen Geduld 
der Engländer. Die Hausfrauen haben ihre 
letzten Einkäufe gemacht und schleppen 
schwere Neize nach Hause. 

In den Büros der Nachrichtenagenturen 
und Zeitungen spielen die Reporter Poker. 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 61) 


Man kann sehr leicht in der Versenkung 3 
verschwinden, wenn man der Höflings- 


clique am britischen Thron nicht gefällt. 
Roger Dean herichtet hier, wie Michael 
Parker und Peter Townsend diese Erfah- 
rung am eigenenLeibe machen konnten 


In glücklichen Tagen vor ein paar Era durften Prinzessin Margaret und Pilsheaberse Peter 
Townsend noch ungehindert miteinander verkehren. Die Ränke der Hofclique und ein überholtes Dogma 

haben jedoch das Glück der beiden zerstört. Townsend wurde vom britischen Hof verbannt. Das Mach. 
wort der anglikanischen Kirche und der Hofkreise verbot der Prinzessin die Heirat mit dem Bürgerlichen 


war der Hofclique schon seit langem ein Dorn im Auge, weil er Prinz Philip bei seinen Reformversuchen 
eifrig unterstützte. Seine gescheiterte Ehe gab den Höflingen endlich den Anlaß, ihn kaltzustellen. 
Als er als schlichter Privatmann beim Empfang für Philip in London auftauchte, zeigte man ihm die 
kalte Schulter. Es war seine letzte Begegnung mit dem Herzog, dem er ein Jahrzehnt lang treu diente 
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Als fünftes Rad am Wagen erschien Michael Parker bei dem Willkommensempfang, den die 
Stadt London für Prinz Philip nach seiner Rückkehr von einer viermonatigen Weltreise gab. Parker, 
der den Herzog ouf dieser Reise begleitete, wurde während der Rückfahrt nach London auf der könig- 
lichen Jacht „Britannia” davon in Kenntnis gesetzt, daß sein Verbleiben am Hof unerwünscht sei. Er 


egeroberst Peter 
berholtes Dogma 
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lem Bürgerlichen 


Reformversuchen 
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dann machte er, dah er davonkam. 
Dies ist kein R in Tatsachenbericht h Dok Verö 
. ies ist kein Roman, sondern ein Tatsachenbericht nach Dokumenten, 0 Veröf 


. Oberleutnant Franz von Werra, als Jagdflieger über 


England abgeschossen, ist in 
der Nacht zum 21. Dezember 1940 zusammen mit vier Kameraden durch einen unter- 


irdischen Tunnel aus dem Gefangenenlager Swanwick entwichen. Während die 
anderen Ausbrecher bereits in der Nacht und am folgenden Morgen wieder ein- 
rg werden, gelingt es Werra, auf den Flugplatz Hucknall zu kommen. Er gibt 
sich als Captain Willlam van Loft aus und behauptet, holländischer Bomberpilot in 
der Royal Air Force zu sein. Als der Adjutant von Hucknall telefonisch versucht, den 
Heimatflugplatz des angeblich notgelandeten „Holländers” zu erreichen, verschwindet 
Werra und bringt es zuwege, eine startklare „Hurricane Mark Il" zu besteigen. 
Sekunden bevor er mit diesem neuen und noch streng geheimen Fiugzeugmodell 
in die Freiheit entfliegen kann, wird er aus dem Cockpit der Jagdmaschine heraus 
verhaftet. Die Engländer bezeugen ein sportliches Vergnügen an Werras Husaren- 
stück. Der Adjutant der in Hucknall stationierten polnischen Fliegerschule, Major 
Sobrowski, nimmt den Gefangenen zur Polizelstation nach Nottingham mit. Während 
der Fahrt erzählt der Pole seine eigene tragische Geschichte und offenbart Werra 
so die andere Seite des Krieges, den der 26jährige Jagdflieger bisher für ein großes 
Abenteuer gehalten hat. Zu Weihnachten sind die Ausbrecher alle wieder in Swan- 
wick versammelt, da kommt unerwartet der Befehl: Morgen geht's nach Kanada. 


iesmal mub es klappen! Keinen 

anderen Gedanken hatte Franz 

von Werra, als die Parole „Kana- 

da” im Lager ausgegeben wurde. 
Wie — das würde sich finden. 

Bei den meisten PoW’s aber schlug 
die Nachricht wie eine Bombe ein. Sie 
alle hatten jeden Morgen mit der Hoff- 
nung begrüßt, dafj nun endlich die deut- 
sche Invasionsarmee landen und sie 
befreien würde. Sie waren aus einem 
Europa gekommen, das noch keine 
deutsche Niederlage gesehen hatte. Der 
Krieg in Rußland stand noch gar nicht 
zur Debatte, Hitlers Blitzfeldzuüge gegen 
Polen, Holland, Belgien, Frankreich und 
die skandinavischen Länder waren alle 
planmähig verlaufen. Daß es mit dem 
„Unternehmen Seelöwe” — dem Sprung 
auf die britische Insel — im Jahre 1940 
nichts geworden war, blieb zwar ein 
wenig verwunderlich, aber wahrschein- 
lich wurde die Sache eben mit der beim 
deutschen Generalstab üblichen Sorg- 
falt vorbereitet. 1941 würde ja auch 
noch Zeit dazu sein. 

Eine Verlegung nach Kanada aber 
machte die Befreiung in absehbarer 
Zukunft unwahrscheinlich. Denn stur, 
wie die Engländer einmal waren, wür- 
den sie den Krieg womöglich von Kana- 
da aus weiterführen, selbst wenn die 
britische Insel besetzt wäre. Und was 
dann? Dann lagen gut und gern fünf- 
tausend Kilometer zwischen den Kriegs- 
gefangenen und der Heimat! 

Die Engländer dachten im Grunde 
nicht anders. Sie rechneten immer noch 
mit der deutschen Landung, deshalb 
hatten sie ja sämtliche Wegweiser, Orts- 


namen und Bahnhoftsschilder entfernt,- 


und deshalb wollten sie auch die Gefan- 
genen los sein, denn die Deutschen 
sollten auf der Insel nicht gleich eine 
Hilfstruppe vorfinden, die sie nur aus 
der Stacheldrahtumzäunung zu befreien 
brauchten. 

Es hat in allen Lagern bei der Mittei- 
lung „Morgen geht’s nach Kanada” 
spontane Ausbruchsversuche, Hunger- 
streiks und zumindest heftige Diskussio- 
nen gegeben. Dabei spielte die U-Boot- 
Gefahr eine erhebliche Rolle. Die deut- 


schen Unterseeboote lagen überall auf 
dem Atlantik in Erwartung der britischen 
Geleitzüge. Wenn man sich auf die 
deutschen Nachrichten verließ, dann er- 
wischten sie jeden Dampfer, der südlich 
Island herumfuhr. 

„Ist es fair”, fragten die Sprecher der 
Gefangenen, „und entspricht es den 
Bestimmungen der Genfer Konvention, 
wenn man uns der Gefahr einer fast 
sicheren Torpedierung ‚aussetzt?” 

„Es ist sogar sehr fair”, antworteten 
die Engländer jedesmal mit einem 
Achselzucken, „die Genfer Konvention 
schreibt nämlich vor, Gefangene dort 
unterzubringen, wo sie möglichst von 
den Kampfhandlungen nicht bedroht 
sind. In England sind sie durch die 
deutschen Luftangriffe überall bedroht. 
In Kanada sind sie sicher. Also schaffen 
wir sie nach Kanada!” 


Die fünf Insassen der Strafzellen von 
Swanwick konnten sich in den Meinungs- 
streit nicht einmischen. Kaum war der 
Adjutant verschwunden, da hängte 
Werra sich an sein „Zimmertelefon”. 


Er hatte natürlich längst herausbekom- 
men, dab man dort, wo die Heizungs- 
rohre durch die Wand gingen, gut mit- 
einander sprechen konnte. 

Nebenan meldete sich Leutnant 
Wagner. 

„Sie sind doch in Kanada gewesen, 
Wagner. Haben Sie eine Ahnung, wo- 
hin wir da kommen?” 

„Keinen Schimmer, Kanada ist riesen- 
groß!" 

„Besteht eine Chance, von dort in die 
Vereinigten Staaten abzuhauen?” 

„Schon möglich. Die beiden stoßen 
ja aneinander.” 

„Und wie ist das — die USA sind 
doch neutral —, dürfen die einen eigent- 
lich ausliefern?” 

„Glaube ich nicht, Werra. Aber erst 
müssen Sie mal hinkommen! So einfach 
wird das wohl nicht sein. Wissen Sie, 
Kanada ...” 

Und dann begann Wagner von sei- 
nen Reisen in Kanada zu erzählen. Ein- 
mal mußte er seinen Vortrag allerdings 
unterbrechen, denn der Adjutant kam 
zurück und brachte jedem eine Rotkreuz- 
Postkarte mit dem Aufdruck: „Mir geht 
es gut. Ich werde von England nach 
Kanada verschickt." Unter diese vor- 
gedruckten Worte sollten die Gefange- 
nen ihren Namen setzen und die Karte 
dann an die nächsten Angehörigen 


. schicken. Aber sie pfiffen auf die Vor- 


schrift und bekritzelten jeden weißen 
Fleck der Karte. 

Am Abend wurden sie aus ihren Zel- 
len in die große Messehalle gebracht. 
Da war eine Art riesiger Kleiderkammer 
aufgemacht worden. Mäntel, Schals, 


-Unterzeug, wollene Strümpfe lagen zu 


Bergen herum. Jeder durfte nach Her- 
zenslust wühlen und sich heraussuchen, 
was er brauchte. Das britische Kriegs- 
ministerium lieferte diese Sachen auf 
Kredit, der Kaufpreis sollte später von 
der Löhnung abgezogen werden. 


Werra besorgt sich die Ausrüstung für seinen Plan 


Am meisten fanden die Gefangenen 
an den warmen Mänteln Gefallen. In 
Kanada würde es kalt sein, hatten sie 
gehört, und das hier war kein Ersatz- 
stoff, sondern echte, reinwollene Kamm- 
garnware. Aber die Begeisterung sank 
bald, als sich herausstellte, daß sämt- 
liche Mäntel Einheitsgröße hatten — für 
Jugendliche. Sollte das Schikane sein, 
oder hatte der berühmte Amtsschimmel 
diese Bescherung angeschleppt? Jeden- 
falls konnten Männer wie Manhardt und 
Cramer oder gar die stämmigen U-Boot- 
kommandanten diese Mäntel nicht an- 
ziehen, geschweige denn zuknöpfen. 
Oberall krachte es in den Nähten, die 
Knöpfe sprangen ab und hüpften über 
den Fußboden. Lachen und Schimpfen 
erfüllte den Raum. Nur der‘ zierliche 
Werra fand einen dunkelblauen Mantel 
von bester Qualität, der ihm pabfte, als 
wäre er von einem Maßschneider in der 
Bond Street für ihn angefertigt worden. 


„Seht Ihr, das habt Ihr nun davon, 
dab Ihr so groß seid”, lachte er seinen 
Kameraden zu. 

Die Gefangenen kauften und verpfän- 
deten ihren Wehrsold auf Jahre hinaus. 
Wenn der Krieg bald zu Ende war, dann 
würde ihnen der Kammerbulle den Kram 
„für gebraucht” wieder abnehmen müs- 
sen. Und wenn die U-Boote sie auf den 
Meeresgrund schickten, dann hätte man 
wenigstens den Tommy noch ein bihljchen 
geschädigt. „Tote Gefangene können 
keinen Vorschuß zurückzahlen”, sagte 
Werra und packte sich die Taschen sei- 
nes Mantels voll Strümpfe und Wäsche. 
Und als dann in der Kantine ein Schild 
aufgehängt wurde, das den „Räumungs- 
ausverkauf” ankündigte, da benahmen 
sich die Gefangenen nicht anders wie 
unsere Hausfrauen beim Winterschluß- 
verkauf, und alles fand seinen Käufer, 
vom Pfeifenstopfer bis zur Cadbury- 
Schokolade und zu den Zigaretien. 


en, MM Veröffentlichung sowohl das OKW als auch die englische Zensur verbot 


> 
4 
5 
/ 
f 
A ; 
= 
- 
f 4 
+ 
# 
= 
4 
F 
er 4 
Tr. 


Mit über tausend Gefangenen dampfte die „‚Duchess of York‘ gen Kanada. Kaum an Bord, schmiedete Werra schon wieder Fluchtpläne 


Besonders Leutnant Manhardt zeigte sich 
hier äußerst interessiert. Er pflügte sich einen 
Weg durch die Menge und erstand einen 
neuen Vorrat von Schokolade für sein Mäd- 
chen in Berlin. Der alte Bestand war auf 
der Polizeiwache in Sheffield geblieben ... 

In viel zu engen Mänteln, mit Pappkar- 
tons und Seesäcken beladen, stapften sie 
später zu ihren Zimmern. Auch die fünf Aus- 
brecher durften die letzte Nacht wieder im 
Gartenhaus von Swanwick verbringen. Die 
Kammer, durch deren Boden sie den Tunnel 
gegraben hatten, war mit Latten verriegelt. 
Es roch nicht mehr nach frischer Erde, die 
Zisterne im Garten war wieder verschlossen. 

Am Abend trat Leufnant Gipsbeins Ge- 
sangverein zum letztenmal zusammen und 
sang wehmütige Volkslieder. Für die mei- 
sten Gefangenen schien die Verlegung nach 
Kanada einen neuen Lebensabschnitt ein- 
zuleiten: Abschied von Europa, Start in eine 
neue Welt, der sie nun für ungewisse Zeit 
angehören würden. Fast die ganze Nacht 
lang saßen sie in einzelnen Gruppen zu- 
sammen und erzählten einander Geschichten 
von zu Hause. Es war, als stünde ihnen die 
eigentliche Gefangenschaft erst für den 
nächsten Tag bevor. 

Donnerstag, der 9. Januar 1941, begann 
mit dem üblichen Frühappell. Anschließend 
mußte jeder PoW die inzwischen ausge- 
fertigte Quittung über die empfangenen 
Kleidungsstücke unterschreiben. Die Tom- 
mies, die ihre Gefangenen scheiden sahen, 
traten aus ihrer angeborenen Zurückhal- 
tung heraus und wurden fast ein wenig 
kameradschaftlich. Feldwebel „Saftnase” 
summte Lieder, während er mit einem dik- 
ken Bleistift und einer Handvoll Formulare 
von Zimmer zu Zimmer wanderte. Ein zwei- 
ter, namentlicher Appell folgte. Swanwick 
zählte damals 123 Offiziere. 115 traten die 
Fahrt über den großen Teich an. Die Kran- 
ken und Verwundeten blieben zurück, um 
bei Gelegenheit mit Deutschland aus- 
getauscht zu werden. 

Eine kurze Ansprache von Major Fanelsa, 
der nach Ansicht der meisten Gefangenen 
sein schweres Amt als deutscher Lagerälte- 
ster hervorragend geführt hatte. Eine etwas 
tormlose Rede des englischen Lagerkomman- 
danten, die praktisch nur aus einem Satz 
bestand: 

„Beim Verlassen der Halle bitte ich Sie, 
Ihre Butterbrote in Empfang zu nehmen!” 

Dann begann die Fahrt in zweistöckigen 
Omnibussen nach Greenock an der Cliyde- 
Mündung. Es war ein trüber, nafkalter Win- 
termorgen. Wie oft hatten die Gefangenen 
davon gesprochen, da man versuchen 
müsse, einen britischen Hafen zu erreichen, 
wenn man Aussicht haben wolle, davonzu- 
kommen. Nun also kamen sie in eine Hafen- 
- stadt — aber nicht als Ausbrecher, sondern 
unter scharfer Bewachung. Und dennoch, bei 
der Ankunft gab es eine freudige Ober- 
raschung, an die niemand gedacht hatte: 
Aus allen Teilen Englands strömten mit 
Autobussen und Eisenbahnzügen die Kolon- 
nen von deutschen Kriegsgefangenen zu- 
sammen. Es war ein allgemeines Wieder- 
sehen: die nach Swanwick verbannten Offi- 
ziere trafen die alte Mannschaft von Grize- 
dale Hall wieder. U-Bootkommandanten 
fanden ihre Besatzungen, Flugzeugführer 
ihren Bordschüfzen und Fun- 
ern. 


An der Pier lag der Passagierdampfer 
„Duchess of York”, ein Schiff der „Canadian 
Pacific”, das sie nach Kanada bringen sollte. 
Die Gefangenen, mit Seesäcken und Kar- 
tons schwer beladen, erhielten vor der 
Einschiffung einen Zettel, auf dem ihre Deck- 
und Kobi vermerkt war. Dann 
traten sie am Kai in drei Gliedern an, jeder 
faßte noch zwei belegte Brote, eine Büchse 
Cornedbeef und einen henkellosen Becher 
mit kochendheikem Kakao. Einige liehen 
den Becher vor Schreck fallen, so heil; war 
das Getränk. 

Werra hatte seinen Becher natürlich auch 
auf die Erde geworfen und benutzte nun 


das Durcheinander, um rasch seinen Kabinen- 


zettel zu tauschen, so dab er mit seinem 


Freund Manhardt die gleiche Kabine be- 


legte. Hatten die beiden zusammen ihren 
Tunnel gegraben, wollten sie nun auch ge- 
meinsam über den Ozean fahren. Aber sie 
hatten ihre Rechnung ohne den Wirt ge- 


macht, denn kaum machten sie sich’s in 


ihrer Kabine bequem, als auch schon die 
Lautsprecher der „Duchess of York” ertönten. 

„Die meinen dich!” sagte Manhardt, der 
gerade damit beschäftigt war, seine Vorräte 


ins Spind zu packen. Werra lauschte. Tat- 


Dem pabfte das natürlich durchaus nicht. 
Ob die Briten ihn am Ende wieder vom 
Schiff herunterholen wollten? Nun, man 
mußte den Dingen ins Auge sehen. Werra 
ging an Deck. Ein Offizier der Air Force und 
zwei Soldaten traten auf ihn zu. 

„Mister Werra?" 

„Ja, was ist los?” 

„Welche Kabinennummer?” 

„Nummer 35, aber was soll das?” 

„Sorry, Mister Werra, aber Sie müssen 
mitkommen. Wir haben eine Sonderkabine 
für Sie. Wir haben Befehl, Sie erst wieder zu 
Ihren Kameraden zu lassen, wenn das Schiff 
auf See ist. Diese beiden Männer werden 
Sie bewachen.” 

„Ich protestiere, ich habe meine Strafe 
schließlich abgesessen!” 

„Ich weihj, aber Sie sollen auch nur in Ihrer 
Kabine bleiben, bis wir ausgelaufen sind. 
Lassen Sie Ihre Sachen ruhig in Kabine 35. 
Und bitte, versuchen Sie nicht, aus dem Bull- 
eye zu kriechen, die Kabine ist außen mar- 
kiert und wird bis zur Abfahrt auch vonLand 
aus beobachtet.” 

„Zuviel der Ehre!” sagte Werra spöttisch. 
„Und Sie meinen, auf hoher See sei ich dann 
wieder ungefährlich?” 


Posten Lebensmittel- | 


wohnten. 


Genau im Kopf hatte Werra schon nach ein paar Tagen alle Einrichtungen der „Duchess of York“- 
Als britischer Feldwebel verkleidet, fand er zu vielen Schiffsräumen mühelos Zutritt. (Längsschnitt) 


MG-Posten 
Küche . 
Speisesaal RAF 


Nicht verlassen durften die Gefangenen das Achterschiff. Die Postensperre durchbrach Werra, 
indem er sich britischen Offizieren anschloß, die ins Vorschiff zurückkehrten. (Vogelperspektive) 


sächlich, es war sein Name, der durch die 
Gänge des Dampfers hallte. Englisch aus- 
gesprochen, aber unverkennbar sein Name. 

„Werra! Please contact quartermaster 
immediatiy! Werra!” 


„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, 
Werra: der Atlantik ist groß, und das Wasser 
ist verdammt kalt. Und — Flugzeuge gibt es 
hier an Bord nicht.” 

Damit war er gegangen. Die beiden jun- 


gen Soldaten brachten den Gewohnheit. 
ausbrecher in seine Sonderkabine und be. 
zogen draußen Posten. Sie sprachen kein 
Wort mit dem Gefangenen, aber alle halbe 
Stunde kam einer herein und kontrollierfe 
das Bullauge. 

„Glaubt Ihr etwa, ich könnte diese Me;. 
singschrauben mit den Fingernägeln auf. 
drehen?” fragte Werra schließlich. Aber der 
Posten schnaubte nur und sagte nichts. 


Immerhin machte ihm das merkwürdige 
Verhalten des Gefangenen Kopfzerbrechen, 
Denn kaum hatte der Mann sich in seiner 
Sonderkabine umgesehen, als er Mantel 
und Jacke auszog, ein Nähbesteck aus der 
Tasche kramte und anfing, seine Uniform. 
jacke aufzutrennen und ihre Seitentaschen 
abzureißen. Er sah unter dem Bulleye in 
Hemdsärmeln und arbeitete, als ob er dafür 
bezahlt würde. 

„Ein Ausbrecher soll der sein? Will dir 
sagen, was er ist, ein verdammter Schnei- 
der!" sagte der Wachsoldat, der eben wie. 
der das Bulleye kontrolliert hatte, zu seinem 
Kameraden. „Ob wir das dem Chef melden 
müssen?" Und er betrachtete mihtrauisch 
den Mann, der emsig dabei war, seine Jacke 
von Grund auf umzubauen. 


„Kann nichts Verbotenes daran sehen”, 
brummte der andere. „Irgendwas muf; ein 
Mensch ja tun. Der hier schneidert. Andere 
singen. Wenn er sonst nichts tut, ist es mir 
gerade recht...” 


An Backbord hörte man mitunter ein 
dumpfes Schurren. Das waren die Fähren, 
die unentwegt zwischen der Pier von Green- 
ock undder „Duchess of York” hin- und her- 
pendelten und Ladungen von Gefangenen 
an Bord brachten. Mitunter waren es auch 
keine Gefangenen, sondern Rekruten der 
Royal Air Force — junge Flieger, die in 
England ihre Grundausbildung erhalten 
hatten und nun zur fliegerischen Ausbildung 
beim „Empire Air Training" nach Kanada 
geschickt wurden. 


Das Schiff war in zwei ungleiche Teile auf- 
geteilt worden. Stacheldrahtzäune trennten 
Vorschiff' und Achterschiff voneinander, 
Vorn, in den Kabinen der ersten und zwei- 
ten Klasse, saßen die englischen Flieger von 
morgen. Achtern, in den Kabinen der dritten 
Klasse, hausten die deutschen Flieger von 
gestern*). Doch die Ladeluke lag, wie bei 
allen großen Passagierdampfern, im Achter- 
schiff, und das Stückgut mußte also durch 
die deutschen Quartiere nach vorn gebracht 
werden. Dabei lieh; es sich nicht vermeiden, 
dab hin und wieder eine Kiste in der deut- 
schen Abteilung verschwand und ausgeräumt 
wurde. Die PoW’s erbeuteten an diesem Vor- 
mittag mehrere Kisten mit Eiern und Corned- 
beef als angenehme Zulage zur schmalen 
Gefangenenkost; ferner eine Ladung Dienst- 
vorschriften der Royal Air Force mit dem 
Aufdruck: „Nur für den Dienstgebrauch!” 
Sie überlegten lange, was sie damit anfan- 
gen sollten, fanden die Formulare unver- 
daulich und warfen sie schließlich aus einem 
BuHlleye. 

Drei vollzählige U-Bootbesatzungen und 
etwa 650 Soldaten der deutschen Luftwaffe 
waren in großen Massenquartieren über der 
Schiffsschraube untergebracht worden. Sie 
kamen aus einem Sammellager bei Liver- 
pool, wo sie monatelang in einer alten 
Fabrik gehaust hatten. 


Uber den Massenquartieren der Mann- 
schaften befanden sich die Kabinen dritter 
Klasse, in ‘denen 250 deutsche Offiziere 
Mannschaften und Offiziere 
waren durch einen Niedergang mitein- 
ander verbunden, der allerdings mit Sta- 
cheldraht eingeschränkt worden war. Nur 
eine der drei vorhandenen Treppen konnte 
benutzt werden. 


Ebenso gab es im oberen Teil des Schiffes 
nur einen Gang, der nicht verdrahtet wor- 
den war. Durch ihn konnte man vom deut- 
schen in den englischen Teil des Schiffes 
gelangen. Ein britischer Posten mit auf- 
gepflanztem Seitengewehr bewachte den 
Durchgang. Es schien so guf wie aus 
geschlossen, daß ein Gefangener aus sei- 
nem Quartier ausbrach. Nun, die „Duchess 
of York” hatfe eine lange Seereise vor sich, 
und die Engländer wuhten als alte See- 
fahrer genau, was eine Meuterei auf hoher 
See bedeuten konnte. 


Von alledem wuhte Werra vorerst nichts. 
Er sah in seiner Einzelzelle und arbeitete 
an seiner Jacke. Von weither konnte er das 
Trappeln der Fühe hören, wenn ein never 
Schub Gefangener an Bord kam, das kurze 
Aufheulen der Dampfwinsch auf dem Ober- 
deck, das langgezogene Surren, wenn ein 
Netz mit Kisten hochgehievt wurde. 


Wenn seine Finger von der ungewchnten 
Nadelarbeit schmerzten, legte er den Ro 


*) Wie sich aus den Akten der Royal Navy ergibl, 
waren auf dieser Reise an Gefangenen 800 Mann- 
schaften und 250 deutsche Offiziere an Bord. Die 
Zahl der RAF-Rekrufen betrug 1081 Mann, dazu 4 
Offiziere. Die Besatzung des Schiffes zählte 190 Mann 
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Großer Bohnerweittstreit der Jug 


4000 Preise im Gesamtwert von 


100000 Mark 


Auf zum. fröhlichen Bohnerwettstreit, liebe Jungen und Mädchen! Helft Eurer Mutter im Haushalt! 
Erleichtert ihr die Hausarbeit! - Überall könnt Ihr helfen: Beim Einkaufen, beim Schuheputzen und 
natürlich auch beim Bohnern! Zeigt jetzt, was Ihr könnt! Es ist zwar noch kein Meister vom 


Himmel gefallen, aber Ihr wißt doch: 


tigen, hilfsbereiten Jungen und Mädchen im 
Alter von 9 bis 14 Jahren können mitmachen 
und dabei wirklich viel gewinnen; denn die 
THOMPSON-Werke, die Hersteller von 
Seiblank in der Klarsichtpackung, haben für 
Euch 4000 Preise im Werte von 100 000 Mark 
bereitgestellt. 

Die Tüchtigsten nehmen auf Einladung der 
THOMPSON-Werke an öffentlichen Aus- 
scheidungskämpfen im Weitbohnern in 
14 deutschen Großstädten teil. Die Sieger 


im Bohnern 


Jeder hat die große Chance! Wertvolle 
Preise, wie Ausbildungsbeihilfen, Spar- 
bücher, JUNGHANS-Uhren, KLEPPER-Zelte, 
GRUNDIG-Radios,MIELE-Fahrräder,PHILIPS- 
Phonokoffer, MARKLIN-Baukästen, ZEISS- 
IKON-Fotoapparate, MÄADLER-Reisedecken, 
PELIKAN-Füllfederhalter und vieles mehr, 
könnt Ihr gewinnen. 


Teillnahmebedingungen: 
Teilnahmeberechtigt sind alle Jungen und Mäd- 
chen, die in der Bundesrepublik oder in West- 
Berlin wohnen und die am 1. Mai 1957 minde- 
stens 9 Jahre und höchstens 14 Jabre 
alt sind. Kinder von Betriebsangehörigen der 
THOMPSON-Werke sind nicht teilnah chtigt. 
4 Aufgaben müssen erfüllt werden. Aus den ein- 
gehenden Lösungen wird ermittelt, wer die zwei 
Fragen richtig beantwortet hat und wer bei den 
zwei Ubungen die beste Zeit — gemessen an einer 
Vergleichszahl (Durch ), die von 
einem neutralen hauswirtschaftlichen Institut er- 
mittelt wurde — erreichte. Getrennt nach Jahr- 
gängen und getrennt nach Jungen und Mädchen 
werden 288 Kinder, die die besten Ergebnisse 
erreichten, von den THOMPSON- Werken zu 
12 öffentlichen Gebiet terschaft im Wett- 
bohnern eingeladen. Bei mehreren gleichwertigen 
Ergebnissen entscheidet das Los. 


Die 4 tüchtigsten Jahrgangsmeister aus jedem 
Gebietswettstreit bewerben sich in 2 Zwischen- 
runden um die Teilnahme an der Bundesmeister- 
schaft im Bohnern. 

Die übrigen Preise werden in der Reihenfolge ver- 
geben, wie die Bewerber dem besten Ergebnis 
am nächsten kommen. Liegen mehr gleichwertige 
Einsendungen vor, als Preise zur Verfügung 
stehen, entscheidet das Los. Die Preisträger wer- 
den schriftlich benachrichtigt. Der Rechtsweg ist 
in allen Fällen ausgeschlossen. 


Und nun nicht lange I Rechts stehen die 
Ihr könnt also gleich beginnen! Einsendeschluß: 
Mittwoch, 1. Mai 1957 (Poststempel entscheidet). 
Wollt Ihr Näheres über die Preise und die Durch- 
führung des Wettstreites wissen, so holt Euch den 
Sonderdruck, den es jetzt in allen Geschäften gibt, 
die Seiblank führen. Ihr könnt den Sonderdruck 
auch direkt bei den THOMPSON-Werken, Düssel- 
dorf, anfordern. 


mach’ 
ich mit 


Übung macht den Meister! Also ran! Das Motto lautet: ' 


Diese Aufgaben kannst auch Du lösen! 


1: Eine Bodenfäche von 


"Aufgabe 
1 Meter Breite und 2 Meter Länge 


(Der 
Name des verwendeten Wachses darf 
nicht angegeben werden.) Bücken und 
Knien ist nicht gestattet! Am besten 
bedienst Du Dich der Schnellbohner- 
Methode „Bohnern ohne Bücken”. Gib 
nun auf der Antwortkarte an, in wie- 
viel Sekunden Du die vorgeschriebene 
Bodenfläche eingewachst hast. 


(Erläuterung) Du kannst jeden Boden 
einwachsen, den Deine Mutter auch 
sonst mit Bohnerwachs pflegt. Denke 
bei dieser Aufgabe daran, daß 
Ubung den Meister macht. 


2: Nachdem Du ein- 
pas hast, warlest Du zunächst 
5 Minuten, 


(Erläuterung) Hier _ kommt es also | 
auf Schnelligkeit und schönsten Hoch- 
glanz an! Zuerst geht's sicher noch 
etwas langsam. Du mußt also tüch- 
tig üben! 


Aufgabe 3: muß man dick oder 


Fußboden mit Edel-Hartwacs, wie 
z.B. Seiblank, schnell auf Hochglanz 
bringen will? 

(Erläuterung) Du hast nun schon 
Erfahrung im Einwachsen und kannst 
diese Frage sicher leicht beantworten. 


Aufgabe 4: Der Spielführer auf 
der Bühne bei den öffentlichen Ver- 
anstaltungen in den Großstädten ist 
ein bekannter Mann von Rundfunk 
und Fernsehen. Wie heißt er mit Vor- 
und Nachnamen? 


(Erläuterung) Dieser Spielführer ist 
durch seine großkarierte 
acke 


Die 
Ausschneiden und auf eine 


dem Seiblank- 


Deine Geschwister oder Freunde finden diesen Lösungsabschnitt in 
Sonderdruck, den es kostenlos in allen Geschäften gibt, 


die Seiblank führen. Jeder kann also mitmachen! 


- Antwort 1: Ich habe eine Bodenfläche in de angegebenen 
Größe gleichmäßig eingewachst in... 

Antwort 2: Ich habe dieselbe Bodenfläche 

; auf- Hochglanz gebohnert in 

Antwort 3: Um einen Boden schnell auf Höchglanz 
zu bringen, muß man 


Antwort 4: Der Spielführer heißt: 
(Auch die eingerahmten Kästchen ausfüllen bzw. ankreuzen!) 


„.Sekunden. 
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nelle Hilfsmittel — mit Bohnerwachs 
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Millionen Blüten 


müßte eine Biene besuchen, um ein einziges Pfund 
Honig zu sammeln. Ihr Flugweg würde dabei 
120000 km betragen. 2000 Bienen brauchen 
einen ganzen Sommer für diese Leistung - Wunder 
der Natur. 

Wunder der Präzision! Ob Sie Landschaften oder 
Nahaufnahmen, Portraits oder Schnappschüsse 
interessieren - mit Ihrer RETINA Iic meistern Sie 
praktisch jede fotografische Aufgabe. Das ist der 


Steckbrief der RETINA Ilc: 


DM 318.- 
RETINA Stereovorsatz DM 126.- 


RETINA lic 


Fordern Sie bei Ihrem Fachhändler oder bei uns die Broschüre „Die RETINA und ihr System” on 


lichkeit für DM 13.95 (20 Farbauf- 
nahmen). Noch preiswerter ist die 
beliebte 36er Patrone zu DM 21.— 


KODACHROME farbtreu wieein 
Kodak Farbfilm. Projektionsfertige 
ahmung 


R 106 


KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 


Kreuzer, 6 Zerstörern und 
Geschwindigkeit 


ierschiffe, begleitet von dem Schlachtschiff H.M.S. „‚Ramillies“, einem 
Obwohl die „Duchess‘‘ 24 Knoten lief (43 km/h), richtete sich 


nach dem langsamsten Schiff. Die U-Bootgefahr war um diese Zeit besonders groß 


nieder Offenbar fer des 
Konvois, in die „Duchess" die Ober- 
fahrt machen wü Das Wasser des Ciyde- 


Aus- 
bruch gewesen . Er hatte gestern noch 
mit dem langen Oberleutnant Wilhelm 
darüber gesprochen, dem abgeschossenen. 
Stukaflieger. 

„Es war eben Pech”, hatte ihn Wilhelm 
getröstet. Aber Werra lieh das Wort „Pech” 
nicht gelten. 

„ich will Ihnen sagen, was es war, Wil- 
heim”, sagte er. „Es war die Uniform. Ich 
hätte eine englische Offiziersuniform be- 
sitzen müssen. Sehen Sie, dieser Mister 
Boniface wollte doch von Anfang an wissen, 


was ich unter meiner Kombination trug. 
ich eine R.A.F.-Uniform besessen, wäre 
gut gewesen. Er hälle mir geglaubt. 


nach 


haben, Aberdeen anzurufen und 


„Das muß eben werden...” 
Werra hafte in den nächsten Tagen 
scharf u war 


schallän- und anden 
aus. Die trugen Zeug, das sie in der Kam- 
hatten. Er begann das Aus- 


mer 
sehen der britischen Feldwebel genau zu 


studieren. Der Rock war etwas weiter ge- 
schnitten, die Taschen waren anders als die 
deutschen Uniformtaschen; tru- 
gen die Engländer einen breiten Gürtel, 
der mit einer Spa 


Während des großen Ausverkaufs in 
Swanwick, als die Nachricht von dem Trans- 
port nach Kanada bekannt wurde, hatte er 
sich bemüht, alles zu kaufen, was dazu 
dienen konnte, seine Uniform in die Jacke 
eines britischen Feldwebels zu verwandeln. 
Unter anderem hat er eine alte Fliegerhöse 
erstanden, die Stoff für den Görtel her- 
geben sollte. Mit einer Sorgfalt, die ihm 

niemand zugeftraut hälfte, schnitt er 
nge Streifen Stoff aus der Hose, legte sie 
i Kanten zunächst 


noch fehlte, waren Winkel aus Stoff, die 


Appetit. Als es dunkel und die 
Signallampen an der Küste aufflackerten, 
war er mit seiner Jacke fast 


H 
m$ 


schnitt sie aus dem Hosenstoff aus, legte 
sie zusammen und mah ihre Länge ab 
Plötzlich warf er den ganzen Kram auf den 
Tisch und stürzte ans Bulleye. Die „Duchess 


arbeiten, vorn ratterte die Ankerwinsch, die 


zu i alten Liegeplatz zurück. Warum 
das erfuhr niemand. Jedenfalls 
begann ihre eigentliche Ausfahrt erst am 
10. Januar. Wahrscheinlich war das Mo- 
növer dazu bestimmt, etwaige deutsche 
Spione über den Fahrplan des Geleitzuges 
zu täuschen. 

Den gröhten Teil des nächsten Tages be- 
nötigte das Transporfschiff, um aus den 
Küstengewässern Schottlands und Irlands 
her k Erst gegen Abend er- 
schien der britische Offizier, der Werro 
sechsunddreißig Stunden zuvor eingesperr! 
hatte, und geleitete ihn zum Achterscill. 
Franz von Werra trug seinen blauen Man- 
tel über der Uniform. Die Soldaten, die 
sich schließlich an seine Schneiderarbeit ge- 
wöhnt hatten, erstatteten keine besondere 
Meldung darüber. 


Um so mehr Ge 
bei seinen Kame 
Weg vom Vorschi 
an der britischen 

kommen. 
dem Eingang 
eine jener Schiff 
britischen Flieger 
Nagel zu nehmen 
schwinden zu lass 
gleiter im deutsc 
hatte, war er in 
hatte den Mantel: 
chen aufgesetzt. 
alten So 
ihn um den Hals, 
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In einem solchen Konvoi fuhr die „Duchess of York‘ über den Atlantik nach Kanada. Es waren 
s insgesamt 35 Fracht- und Passag 
auf den Tisch der Kabine und sah aus dem 
Bulleye. Vor ihm lag die alte Festung 
Greenoc, weiter links erhoben sich ein 
paar Berge, von dünnem Schnee bedeckt. 
. Wenn er die Nase an das Glas prehie, 
konnte er andere Schiffe sehen, deren Lade- 
bäume sich wie gigantische Arme auf und 
DE wurde. Der Gürtel bestand aus dem glei- 
Fjords war bräunlich, gerippt von denwei- chen Stoff wie die Jacke, aus graublauem 
hen Wellen, die der Westwind aufwarf. Ein- Fliegertuch. 
mol sch er einen groben Kutter, bis zum 
i Rand gefüllt mit britischen Krankenschwe- 
- stern in blauen Umhängen, die offenbar 
6linsiges Objektiv 1:2/50 mm wurden. Was sie 
mit Schneckengangeinstellung Er nahm die Arbeit an der Jacke wieder 
Lichtwertverschluß bi itzfleisch und sei 
bi zur! nicht imstande, auch nur einen Tag hinter 
Leuchtrahmen-Meßsucher einem Schreibtisch zu hocken, arbeitete er 
Vollsynchronisation den ganzen 9. Januar hindurch wie ein 
) Besessener. mit Reihfäden und nähte BA dann fest zu- 
| Schnellaufzug Re Wie war es nun her, dak er sammen. Die Spange, die Görtel hielt, 
7 Hawkes in Cockfoster eine Wette an- einer Stricknadel zusammen. Was ihm 
| — geboten hatte? Eine große Pulle Cham- 
4 gegen eine Packung Zigaretten, auf die Ärmel genäht werden muhten. Er 
<- ? ww, der in Deutschland sein würde? Er rechnete die Winkel würden sich zur rechten Zeit 
EEE N nach: Am 5. September war erabgeschossen finden... 
- | worden. Die Weile muhle am neunten Zu Mittag gab es „Churchill-Würstchen‘, 
staftgefunden haben. Das lag jetzt, ziem- eine englische Erfindung — Würsichen aus 
un .$ | lich genau vier Monate Noch acht wenig Fleisch und viel Brot, dazu ver- 
> I: Wochen Zeit. Er war entschlossen, die erste manischte Salzkarloffeln. Die Engländer 
3 > 4 Gelegenheit in Kanada zu nutzen. Diesmal gaben sich nicht allzuviel Mühe mit dem 
würde er nicht einen zeitraubenden Tun- Speisezetiel. Andererseits hatten sie selber 
| Ü nel graben. Es muhte andere Gelegen- wenig zu beihen. Werra ah hastig und ohne 
Der Gedank 
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dacht, immer 
of York" hatte einen dumpfen Sirenenton 
Kt al k ihre Maschinen zu 
Kodak (0) a Trillerpfeifen der Bootsmänner zwitscherten. 
= Die Reise nach Kanada hatte begonnen ... 
i In Wirklichkeit hatte sie noch nicht be- 
ee „Duchess of York” lief bei an 
Äbenddämmerung des 9. 
: nuar ein Stück aus dem Ciyde-Fjord heraus, 
: stoppte, drehte langsam und kehrte wieder 
eat re er „Aber wie in aller Welt wollen Sie an so 
re u kosten für Rähmchen! Zuverlässige eine Uniform kommen?” fragte Wilhelm. 
un Emulsion: daher höchste Wirtschafl- 
& schließlich zu r Überzeugung gelangt, 
dab eine Offiziersuniform der Royal Air 
RR Force unmöglich zu beschaffen war. Die bri- 
ii in Deutschland auf Formen und trugen nur- 
mahgeschneiderte Anzüge. Mit- den Mann- 
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Um so mehr Gelächter gab es, als Werra 
bei seinen Kameraden erschien. Auf dem 
Weg vom Vorschiff zum Achterschiff war er 
an der britischen Feldwebelmesse vorbei- 

kommen. Werra hatte das Gedränge vor 
dem Eingang benutzt, um in Windeseile 
eine jener Schiffchenmützen, wie sie von 
britischen Fliegern getragen wurden, vom 
Nagel zu nehmen und im Mantelärmel ver- 
schwinden zu lassen. Nachdem ihn sein Be- 
gleiter im deutschen Quartier abgeliefert 
hatte, war er in seine Kabine gegangen, 
hatte den Mantel ausgezogen, seinen neven 
Waffenrock zurechtgezupft und das Schiff- 
chen aufgesetzt. Es pahte. Er nahm seinen 
alten Seidenschal aus dem Seesack, legte 
ihn um den Hals, schob ihn unter den Kra- 

n und ging in den Gemeinschaftsraum, 
in dem Leutnant Hans Poser gerade auf 
dem Klavier spielte, Einen Augenblick 
lauschte er. Ihm war zumute wie damals, 
als er zum ersten Male nach Grizedale Hall 
gekommen war. Auch damals hatte Hans 
Poser zum ersten Abend musiziert. Plötzlich 
stieh er die Tür energisch auf. 

Die Flieger und U-Bootleute in dem halb- 
dunklen Raum sahen die Gestalt eines bri- 
fischen Feldwebels, der lange nach dem 
Abendoppell ihren Gemeinschaftsraum be- 
trat. Der Engländer schloß die Tür hinter 
sich und ging auf das Klavier zu. Der Vor- 
gang war ein wenig ungewöhnlich. Der Kerl 
hätte wenigstens die Mütze abnehmen 
können, wenn er eine Offiziersmesse betrat. 
Ein leises Murmeln erhob sich im Raum. Es 
wurde lauter. Ein . U-Bootkommandant 
stand auf, um den Eindringling auf die 
richtigen Formen aufmerksam zu machen. Er 
war noch nicht drei Schritte gegangen, als 
einer rief: 

„Verdammt, wenn das nicht Werra ist!” 

„Staff-Sergeant Franz von Werra of the 


Royal Air Force!” sagte der Sergeant und 


legte die Hand mit jenem eckigen Grub, 
wie er auf englischen Kasernenhöfen ge- 
lehrt wird, an den Rand seiner Mütze. 


Im nächsten Augenblick waren alle auf- 
gesprungen. Hans Poser spielte einen 
Tusch und schlug den Klavierdeckel zu. 

Werra setzte sich an einen Tisch zu einer 
Gruppe von Marineoffizieren. 

„Wie ist es, meine Herren”, sagte er, 
‚haben Sie Lust, nach Kanada zu reisen? 
Ich nicht. Wie wär's denn, wenn unsere Ma- 
rine den ganzen Dampfer übernimmt und 
damit nach Frankreich schippert?” 

Einige lachten, einige schüttelten den 
Kopf. 
oki Sie den Konvoi gesehen, in dem 
wir fahren?” fragte ein U-Bootoffizier. 
„Fünfunddreißig Schiffe, ein Schlachtschiff, 
sechs Zerstörer, ein Kreuzer und noch ein 
paar Korvetten! Nee, mit Ausbrechen und 
nach Frankreich fahren ist hier nichts, 
Werra. Die würden uns zusc chießen, 
ehe wir richtig Kurs aufgenommen haben.” 

„Glauben Sie, daß der Geleitzug nach 
Kanada geht?” fragte der Flieger. 

„Wohin sonst?” wunderte sich der andere. 
«Wir jedenfalls fahren nach Kanada.” 

„Eben”, sagte von Werra. „Wir fahren 
nach Kanada. Aber die anderen? Ich habe 
heute ein paarmal aus meinem Bulleye ge- 
schaut. Da ist ein Dampfer mit britischen 
Soldaten, die stundenlang mit Gewehr in 
Vorhalte auf dem Deck rumhüpfen und 
dhinesische Ehrenbezeigung üben. Ein 
Dampfer mit Krankenschwestern — übrigens 
ein paar ganz hübsche Bienen dabei. 
Glauben Sie, daß man Soldaten und Kran- 
kenschwestern nach Kanada bringt?” : 

„Sie meinen, der Geleitzug trennt sich 
im Mittelatlantik?" 

„Ich hoffe es”, sagte der Flieger. „Und 
morgen werde ich mich einmal ein wenig 
auf dem Schiff umtun und versuchen, 


herauszubel , was hier gespielt 


‚Seelöwe” läht auf sich warten 


Auch bei den Fliegern lernte er viele 
neve Gesichter kennen. Neben Manhardt, 
Wilhelm, Wagner, Cramer und Fanelsa, 
der alten Mannschaft, die sich wieder zu- 
sammengefunden hatte, gab es Stuka- 
piloten, die beim Abfangen ihrer schweren 
Maschinen eine MG-Garbe eingefangen 
hatten, Zerstörer, die nicht mehr rechtzeitig 
in den Wolken verschwinden konnten, wenn 
ihre Me 110 von den schnelleren Spitfires 
gejagt wurden, Jagdflieger und Flugzeug- 
von zweimotorigen Bombern. 

Sie alle waren Opfer der „Schlacht um 
England”, deren Aussichtslosigkeit zu die- 
sem Zeitpunkt noch niemand wahrhaben 
wollte. Nur wenige — wie etwa der kleine, 
raunäugige Leutnant Wacker, der am 
27, Oktober 1940 mit seiner Aufklärungs- 
maschine auf dem Kanal neben einem bri- 
lichen Zerstörer notgewassert hatte — 
wuhlen bereits, dal der Gedanke an eine 
Invasion in England so gut wie abgeschrie- 

n war. Die anderen hatten ihn aus- 
gelacht, als er einmal vorsichtig bemerkte, 
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Er kennt den neuen Weg 


zu strahlend weißen Zähnen- 


Sie? Bire, fühlen Sie schnell einmal mit der 
Zungenspitze über Ihre Zähne. Sind sie etwa rauh.und stumpf? 
Das kommt vom grauen Zahnbelag. Fort damit! 
Putzen Sie Ihre Zähne mit dem neuen Pepsodent. Dieses 

. Pepsodent mit Irium ist völlig kreidefrei. Darum löst es ganz 
behutsam alles, was die Schönheit Ihrer Zähne trübt. 
Sehen Sie, schon sind Ihre Zähne strahlend weiß, und _ 
strahlend weiße Zähne machen jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme neuer Art 


Reihenbildaufnahmen machte, schon vor 


jahr findet die Landung bestimmt statt!” 
sagten die Gefangenen. 
Doch nun waren sie auf dem Schiff, und 
| une gleich, ob das „Unternehmen See- 
" stattfand oder nicht, sie fuhren nach 
Kanada und konnten nicht damit rechnen, 
daß sie in nächster Zeit wieder entlassen 
wurden. Die allgemein 
wenig trübsinnig, u s Auftauchen 
en von Werra mit seinen ver- 
rückten Plänen bedeutete für alle eine Auf- 
munterung. Zumal Werras Pläne bei aller 
Verrücktheit immer eine echte Chance bar- 
gen. Hatte er nicht schon einmal im Cockpit 
einer englischen gesessen? 


Zwei Männer kundschaften 
die „Duchess of York” aus 


Sein erster Streich an Bord war, dab er 
sich am anderen Morgen in seiner Verklei- 
dung als R.A.F.-Feldwebel stillschweigend 
einer Kommission von britischen Offizieren 
anschloß, in dem Augenblick, als die Kom- 
mission nach Besichtigung des Achter- 
schiffes an dem Posten mit dem Seiten- 
gewehr vorbei ins Vorschiff zurückkehrte. 
Für mehrere Stunden war Werra im eng- 
lischen Teil der „Duchess” verschwunden. 
Als er zurückkehrte, strahlte sein Gesicht. 
Die Kameraden, die atemlos verfolgt hat- 
ten, wie er verschwand, barsten vor Neu- 


„ich habe in der Feldwebeilmesse zu Mit- 
tag gegessen”, erzählte er ihnen. „Das 
Essen war besser als bei uns. Keine Chur- 
chillwürstchen, sondern Hammelsteak und 
grüne Bohnen. Und hinterher Kaffee.” 


„Haben Sie etwas erfahren, Werra?” 

„Es ist so, wie ich sagte. Die ‚Duchess of 
York’ macht den Geleitzug bis zum Mittel- 
atlantik mit. Dann fährt sie allein nach 
Halifax weiter.” 

„Das kann stimmen”, sagte einer der 

ziere. „Ich habe heute vormittag 
den Kurs beobachtet. Der ganze Geleitzug 
fährt stur West-Süd-West. Möglich, dab er 
eine Warnung vor U-Booten hat, die nörd- 
licher stehen. Aber es ist ebensogut mög- 
lich, daß er zunächst südlich fährt, um 
die Dampfer, die nicht nach Kanada be- 
stimmt sind, ein Stück zu begleiten.” 

„Haben Sie nicht erfahren können, wohin 
der Rest des Konvois bestimmt ist?" fragte 
Kommodore Scharff, der in Friedenszeiten 
Kapitän der „Europa” gewesen war. 

Werra lächelte. Er hatte die Frage 
erwartet. 

„Außer Hammelfleisch und grünen Boh- 
nen gab es noch ein paar nette Feldwebel 
in.der Messe”, sagte er. „Sie unterhielten 
sich ziemlich offen, weil sie glaubten, auf 
See vor Spionen sicher zu sein. Einer von 
ihnen bedauerte lebhaft das Schicksal der 
hübschen Krankenschwestern in den blauen 
Mänteln. Er sagte ein paarmal, daf sie zu 
Rommel fahren...” 

„Das heift nach Gibraltar, und von dort 
nach Nordafrika?” 

„Oder um die Südspitze von Afrika und 
durch das Rote Meer und den Suezkanal 
nach Alexandria”, sagte der U-Bootimann. 
„Scheint mir noch wahrscheinlicher. Glau- 
ben Sie, daß wir allein sind, wenn wir uns 
von ihnen trennen?” 


Auch auf diese Frage wuhte von Werra 
eine Antwort. 

„Die Meinungen in der Feldwebelmesse 
sind darüber geteilt”, erklärte er. „Ein Teil 
meiner Kameraden von der R.A.F. gab 
seiner Befürchtung Ausdruck, dah wir tat- 
sächlich den Rest der Strecke, das heiht 
also vom Mittelatlantik bis Halifax, allein 
zurücklegen ...” 

Sieben Männer nahmen an diesem Ge- 
spräch feil. Sie sahen sich bedeutungsvoll 
an. Offenbar war der Plan, den Werra am 
Abend vorher äußert hatte — den 
Dampfer zu und mit ihm nach 
Spanien oder Frankreich auszubrechen 

ienen . Sie 
halblaut darüber, mit dem Ton von Män- 
nern, die sich keine Illusionen machen, 
andrerseits aber entschlossen sind, auch die 
geringste Chance zu nutzen. 

„Glauben Sie, dah Sie noch einmal rüber- 
kommen — zu den Tommies?” fragte Kom- 
modore Scharff. Werra grinste. 

„Warum nicht? Das Essen war ausgezeich- 
net. Niemand hat auch nur den geringsten 
Verdacht geäußert. Im Gegenteil. Sie halten 
mich für a jolly good chap — für einen hol- 
ländischen Flieger bei der R.A.F. Ich werde 
so oft drüben: speisen, wie es geht. Aufer- 
dem gibt es noch andere Möglichkeiten. Ich 
bin nach dem Essen in die Küche gegangen. 
Drei unserer Männer waren dort mit Ge- 


schirrspülen beschäftigt. Wir könnten uns 
mit den Soldaten einigen, dab ein Offizier, 


‚der gut Englisch spricht, Küchendienst über. 


nimmt. Das heift, er muß sich von einem 
Soldaten die Uniform borgen. Von der 


: Küche aus muß es möglich sein, weiter in 


das Schiff vorzudringen ... 


„Das wäre was für den Chiefl” sagte 
einer der U-Bootkommandanten. „Kommen 
Sie mit, ich mache Sie mit ihm bekannt .. ' 


Auf diese Weise machte von Werra die 
Bekanntschaft des Mannes, der von sämti- 
lichen Kameraden nur der „Chief" genannt 
wurde — ein englischer Spitzname, den er 
sich im Gef nenlager wegen seiner Kalt. 
blütigkeit und seiner natürlichen Fähigkeit, 
andere anzuführen, erworben halte. 


Der Chief hie Hauptmann Brinckfeld und 
war Marineflieger. Sein Schicksal hatte ihn 
während eines Seeaufklärungsfluges über 
der Nordsee ereilt, als seine langsame 
He 115 die leichte Beute einer Rotte schnel- 
ler „Spitfire"-Maschinen geworden war. Ein 
englisches Flugboot hatte ihn mit seiner Be- 
satzung aus dem Wasser gefischt. 

Rein äußerlich konnte man sich nicht leicht 
einen größeren Unterschied zwischen zwei 
Männern denken, als zwischen Brinckfeld 
und Werra. Der kleine Werra gehörte zu 
den Menchen, die im ersten Augenblick un- 
scheinbar und harmlos aussehen. Erst wenn 
er zu reden anfing, wenn seine blauen 
A über irgendeinen Lausbubenstreich 
zu funkeln begannen, wenn er mit den Hän- 
den sprach und von Zeit zu Zeit in ein an- 
steckendes Gelächter ausbrach, erkannte 
man, welche dynamische Persönlichkeit in 
dem kleinen, zierlichen Jungen steckte. Da- 

n war der Chief eine männliche Ideal- 
. Er war groß, breit in den Schultern, 
schmal in den Hüften. Er hielt sich gerade 
und pflegte, wenn er saf, sein Gegenüber 
aus halbgeschlossenen Lidern zu mustern. 
Seine Sprache war knapp, kurz und überaus 
präzise. Meist rauchte er eine Shagpfeife, 
die er auf eine kuriose Weise zu stopfen 
pflegte. Anstatt den englischen Platten- 
tabak zu zerreiben, fahte er ein Bündel der 
Fasern mit seinen langen, eleganten Fin- 
gern, stellte sie auf in die Pfeife und 
stopfte sie dann hinein. Diese Bewegung 
fast automatisch, denn Brinckfeld 
e seine Pfeife über alles, und während 
andere sprachen, pflegte er kleine, hell 
blave Rauchwölkchen von sich zu geben 
und fast immer nur gespannt zu lauschen. 
Sprach er aber, dann schwiegen alle ande- 
ren. Denn der Chief besaß die Gabe, das, 
worüber man eine halbe Stunde verhandelt 
hatte, in drei kurzen Sätzen zusammenzu- 
fassen. Seine Urteile trafen fast immer den 
Nagel auf den Kopf. 

„Ich gehe morgen mit ihnen in die 
Küche!” sagte er kurz. 

Die entschlossene Art des Chief gefiel 
Werra. Auferdem stellte er fest, dab sein 
never Verbündeter ein fehlerfreies, kulti- 
viertes Oxford-Englisch sprach. 

„Wo haben Sie es gelernt?” fragte er ihn. 

„Meine Mutter war Engländerin”, erklärte 
Hauptmann Brinckfeld. „Ich bin als Kind ein 
paarmal zu Verwandten nach England ge- 
reist. Außerdem habe ich oft mit meiner Mut- 
ter Englisch gesprochen...” 


. Die richtige Crew für ein 
tollkühnes Unternehmen 


Werra und der Chief wurden die Initiato- 
ren eines Planes, der von diesem Augen- 
blick an immer festere Gestalt annahm. Man 
sagte nicht länger „eine irrsinnige Idee”, 
sondern man begann, die einzelnen Schach- 
züge des Spiels genau zu durchdenken. Das 
Wichtigste war — entschieden die U-Boot- 
offiziere — die Schlüsselpunkte der gegne- 
rischen Stellung auszukundschaften. Allein 
für diese Arbeit war der Chief unerläfßlich. 
Denn als ausgebildeter Seemann verstand 
er mehr von einem Schiff als Werra. Gemein- 
sam wanderten sie — als Matrosen getarn! 
— am nächsten Morgen in die Küche und 
begannen, Kartoffeln zu schälen und Rüben 
zu schaben. Dabei passierte Werra das 
Mibsgeschick, einer der Soldaten, die 
ihn im Vorschiff bewacht hatten, in die Küche 
kam, ihn erkannte und Krach schlug. Die 
Küchenpolizei wurde gerufen und entschied, 
dab gefangene Offiziere kein Recht hatten, 
in der Schiffsküche Kartoffeln zu schälen. 
Werra wurde unter Bewachung zum Achter- 
schiff zurückgebracht, während der Haupt- 
mann Brinckfeld weiter in der Küche bleiben 
durfte, wo er lange Gespräche mit dem 
Hilfskoch führte. Schliefjlich entschuldigte er 
sich, daß er die Toilette aufsuchen müsse, 
und machte einen Rundgang durch das 
Schiff. 

Das war zweifellos ein Handikap Werras. 
Sollte er warten, bis eine neue Kommission 
erschien, der er sich anschließen konnte? 
Er schwor dem Küchenpolizisten blutige 
Rache, und als am anderen Tag gelernte 
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Bäcker gesucht wurden, meldete er sich und 
bekam einen Job in der englischen Bäckerei. 
Niemand kannte ihn hier, wenn er, nur mil 
Unterhemd und Sporthose bekleidet, Bröt- 
chen in den Ofen schaufelte, Teig knetete 
und Teigschüsseln mit dem Schaber aus- 
kratzte. Außerdem halte der Job in der 
Bäckerei den Vorteil, dab er früh am Mor- 
gen begann und früh beendet war. Es = 
lang ihm, seine R.A.F.-Uniform- im Vorschiff 
zu verbergen, und sobald er seine Rolle als 
Brötchenböcker beendet hatte, streifte er 
wieder durch die „Duchess of York”, ging 
bis zum Booisdeck hinauf, machte eine 
genaue Skizze von der Lage der Funker- 
bude, speiste zwischendurch in der britischen 
Feldwebelmesse und begegnete auf einem 
dieser Ausflüge sogar dem Chief, der gerade 
damit beschäftigt war, die Feverlöschan 

des Schiffes zu untersuchen. Sie blinzelten 
sich zu und gingen weiter, ohne ein Wort zu 
wechseln. 

Abends pflegien sie sich im achteren 
Kettenkasten zu treffen. Das war ein Raum, 
in dem es sehr eng war, übel roch und ein 
ständiges Klirren und Rasseln der Ketten 
jedes Gespräch verschluckie. Es war der 
beste Treffpunkt auf dem ganzen Schiff. Hier 
konnten sie ungestört ihre Erfahrungen aus- 
tauschen. 

„Ich war heute eine halbe Stunde auf 
dem Bootsdeck!” sagte Werra und händigte 
dem Chief eine Skizze aus. „Man kann in 
Deckung der Ventilatoren bis an die Fun- 
kerbude herankommen, ohne gesehen zu 
werden. Zwei Treppen gehen zur Brücke 
hinauf. Rechts und links sind solche kleinen 
Plattformen ...” 

„Nocksi" sagte der Chief und blies eine 
Wolke süßen Rauches aus seinem Mund. 

„. Nocks also”, wiederholte der Flieger. 
„In jedem Nock steht ein Mann.” 

„Wahrscheinlich Signalgästel” 

„...soweit ich sehen konnte, unbewaff- 
net. Hinter der Brücke ist ein Flieger-MG, 
offenbar ein Zwilling. Unbemannt, mit 
Segeltuchhüllen verdeckt.” 

„Die tun uns nicht weh.” 

„Auf der Brücke waren, soweit ich es 
sehen konnte, fünf Mann. Es kann nicht 
schwer sein, sie zu überwältigen ...” 


‚Ich habe die Flutventile ausgespürt”, 
sagte der Chief. „Wir müssen ein paar 
kräftige Männer zu jedem Ventil schicken, 
damit die Kerle nicht auf die Idee kommen, 
die „Duchess of York” einfach absaufen zu 
lassen, wenn wir angreifen...” Er stieh 
wieder eine Rauchwolke von sich und fügte 
hinzu: „Sind Sie sich eigentlich klar, Werra, 
dab es eine blutige Meizelei gibt, wenn 
wir versuchen, das Schiff in unsere Hand zu 
nehmen?” 

„Das hängt davon ab, wie schnell wir 
arbeiten”, erwiderte der Flieger. „Je schnel- 
ler wir zupacken, desto unblutiger wird 
alles ablaufen.” 

„Ihr Wort in Gotles Ohr!” sagte der 
lange Marineflieger. „Ich unterschätze die 
Engländer nicht. Die Jungen von der R.A.F. 
werden sich von Deck zu Deck verteidigen.” 

„Wir müssen eben herausfinden, wo die 
Walfenkammer liegt. Haben Sie eine 
Ahnung?” 

„Keinen Dunst”, sagte der Chief und 
klopfte seine Pfeife aus. „Morgen werden 
wir uns beide danach umschauen müssen.” 


Sie verließen das Versteck und gesellten 
sich zu den anderen. Insgesamt waren nur 
neun Männer in den Plan eingeweiht, dar- 
unter der schlanke, grauhoarige Kommo- 
dore Scharff von der „Europa”, der wäh- 
rend des Norweg # h von einem 
englischen Zerstörer g geng men 
war. Er sollte die „Duchess of York”, so- 
bald sie sich in den Händen der deutschen 
PoW’'s befland, nach Frankreich führen. 
Weiter gehörten zu dem „Inneren Kreis” 
der Verschwörung mehrere technische und 
Funkoffiziere, ein Artillerist und zwei 
U-Bootkommandanten. 

„Ich wünschte, Marine und Luftwaffe 
würden in Deutschland einmal so gut zu- 
sammenarbeiten wie hier an Bord”, seufzte 
der Chief, der als Seeflieger immer ein 
wenig zwischen den Mühlrädern der beiden 
Woffengattungen gestanden hatte. 

Der Kapitänleuinant Krüger hatte eine 
Karte des Atlantik entworfen, einen vollen 
Tag hatte er gebraucht, um die Längen- 
und Breitengrade aus dem Gedächtnis ein- 
zutragen. Schließlich war ihm ein Soldat 
mit einem winzigen Taschenatlas genannt 
worden; der Mann hatte ihn widerstrebend 
für zwei Stunden hergegeben, und der 
Kapitänleutnant hatte mit Hilfe eines selbst- 
gebauten Storchschnabels die Karte auf ein 
grobes Stück Papier projiziert. 

"Wir sind vor vier Tagen in Glasgow 
ausgelaufen”, erklärte er den anderen. 
„Nach meiner Schätzung macht der Geleit- 
zug nicht mehr als 12 Knoten in der 
Stunde. Ein- oder zweimal hat er gezackt, 


das heikt, dab die Fahrt nicht geradlinig 
verläuft,” 
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„DE LUXE” 


„SPEZIAL” 


(Sportdose, 
eifenbein) DM 4.25 
„REFILL” 


Nie zuvor gelang es, Creme und Puder zu so idealer Einheit zu ver- 
binden. Ein zarter Strich nur mit der Puderquaste verleiht Ihrer Haut 
seidenweiche Samtheit, ohne sie auszutrocknen. | 

Das hautfreundliche Lanolin sorgt für gleichmäßige Verträglichkeit. 
MAGIC SILK schmiegt sich der Haut eng an und haftet viele Stunden, 
ohne die Hautfunktionen zu beeinträchtigen. 

MAGIC SILK sichert ständige Gepflegtheit! - in 6 Farbnuancen erhältlich 


CREME PUDER 


„Ich denke, die ‚Duchess’ kann 24 Knoten 
machen!” sagte Werra, 


„Sie dürfen nicht vergessen, dal jeder 
Geleitzug sich nach dem langsamsten 
Dampfer im Geleit richten muß. Und es sind 
ein paar alte Köhlenkästen darunter...” 
Er zeichnete eine Linie auf das Packpapier. 
„Das ist nach meiner Berechnung der Kurs. 
Obrigens hat Ihr Kamerad Wacker einen 
kleinen goldenen Taschenkompah, Werra, 
mit dem wir heute den ganzen Tag über 
den Kurs abgesteckt haben. Außerdem 
haben wir mit ein paar Bierflaschen und 
einer Fliegeruhr versucht, die Geschwindig- 
keit der ‚Duchess’ abzustoppen. Alle Ver- 
suche ergaben zwischen 10 und 12 Knoten 
stündlich. Rechnen Sie noch Strom, Wind- 
versetzung und Seegang hinzu, dann müh- 
ten wir heute etwa querab Landsend ste- 
hen, weit im Atlantik.” 

„Und was läft sich daraus schließen?” 
fragte Werra ungeduldig. 

„Daf wir in etwa drei Tagen einen Punkt 
querab Spanien im Mittelatlantik erreicht 
haben, wo sich erfahrungsgemäß die Ge- 
leitzüge aufspalten. Vermutlich hinter den 
Azoren. Die dickste Gefahr ist dort nach 
Ansicht der Engländer überwunden. Sie 
verteilen die Geleitzerstörer und Kriegs- 


‚schiffe auf die einzelnen Konvois. In unse- 


rem Fall ist es sehr gut möglich, dah man 
die ganze Meute dem größeren Geleit mit- 
gibt und die ‚Duchess of York‘ wegen ihrer 
höheren Geschwindigkeit allein weiter- 
laufen läft.....” 

„Das wäre dann der Augenblick!” 

„Allerdings”, sagte der Chief grimmig. 
„Wir müssen im ersten Moment zuschla- 
gen. Jede Stunde bringt uns weiter weg von 
der Biskaya. Die Engländer werden, sobald 
der Funkverkehr mit der ‚Duchess’ abreift, 
sofort Einheiten der Nordatlantikflotte von 


„Heej, Sergeant, warten 


Am anderen Morgen erkundete Werra 
die Waffenkammer der „Duchess”. 

Sie befand sich im vorderen Teil des 
Schiffes, unmittelbar neben den Maschinen- 
räumen. Während er in seiner Feldwebel- 
uniform im Vorschiff herumspazierte und 
von Zeit zu Zeit stehenblieb, um sich No- 
tizen über die Lage der Decks, der Nieder- 
gänge und der einzelnen Schiffsstationen 
zu machen, blickte er einmal zufällig auf 
und sah ein paar Augen, die ihn voll Er- 
staunen anstarrten. Es war der britische 
Offizier, der die Gefangenen am Tage nach 
dem Auslaufen an Deck im Gebrauch der 
Schwimmwesten und Rettungsboote unter- 
wiesen hatte. Werras Gesicht muhte ihm in 
Erinnerung geblieben sein; offenbar wuhte 
er aber nicht genau, wie er es mit der Feld- 
webeluniform und der Schiffchenmütze in 
Einklang bringen sollte. Jedenfalls war er 
ein Offizier, und Werra besann sich noch 
rechtzeitig darauf, daß er Unteroffizier war. 
Er schob seinen Zettel in die Tasche, legte 
die Finger der Linken lang und führte die 
Rechte in einem weitausholenden Bogen an 
die rechte Stirnseite, wobei die Hand fast 
flach vor dem Gesicht lag. Es war ein 
typisch englischer Gruß, kein Schauspieler 
auf der Bühne hätte ihn exakter ausführen 
können. Doch der Offizier schien immer 
noch nicht ganz überzeugt, einen reinrassi- 
gen Briten vor sich zu haben. 

„Wie heißen Sie?” fragte er. 

„Sergeant Reginald Haymaker, Sir!”, 
sagte von Werra. . 

Der Offizier schüttelle ein wenig den 
Kopf. Er warf einen prüfenden Blick über 
die Uniform des anderen, öffnete den 
Mund, als wolle er etwas sagen, schloß ihn 
wieder und trat einen Schritt näher. 

In diesem Augenblick wurde es Werra 
plötzlich sehr ungemütlich. Die nächste prä- 
zise Frage des Engländers muhte die Ent- 
hüllung dieser Komödie bringen, und das 
bedeutete für ihn wieder neuen Knast in 
einer Einzelzelle, Mangel an Gesellschaft 
und — möglicherweise — das Scheitern des 
ganzen Planes. Er nahm die Hand von der 
Mütze, sagte laut und klar: 

„Beg pardon, Sir!”, wandte sich um und 
ging davon. 

Hinter ihm ertönte die Stimme des 
Oftiziers. 

te Sergeant. Warten Sie einen Augen- 

i 


Werra tat, als habe er nichts gehört, bog 
um die Ecke in einen Zwischengang ein, 
öffnete eine Tür, schlug sie laut und knal- 
lend zu und witschte um die nächste Ecke 
in den Hauptgang auf der Steuerbord- 
seite. Er rannte wie ein Wiesel den langen 
Gang entlang, bis er an eine große Eisen- 
tür kam, die mit einem gewaltigen Vor- 
reiber gesichert war. Einen Moment blieb 
er stehen. Der Offizier war noch nicht zu 
sehen. Offenbar suchte er im Zwischengang. 
Aber er muhte jetzt jeden Augenblick er- 


1. Gemeinsame Fahrtdes 4. Kurs des restlichen 
5. Die kürzeste Fahrt. 
York" und den Zer- route von Glasgow 
störern bis zu den nach Halifax, so- 
Azoren. 

2. Eine von Frankreich 
aus eingesetzte vier- 


nannte „Großkreis- 
fahrt", ‚welche in Frie- 


motorige „Condor”- wird, 
Maschine überfliegt 
den Geleitzug. (Die Karte wurde rekon- 


3. Die „Duchess of York"  Struiert nach den Berich- 
trennt sich vom Geleit fen der ehemaligen 
und fährt in Richtung PoW.s an Bord der 
Halifax weiter. „Duchess of York"). 


Landsend aus nach Süden laufen lassen, 
um uns den Weg abzuschneiden. Die 
deutsche Seekriegsleitung hat nichts da- 
gegen einzusetzen als die Atlantik-U-Boote 
und ein paar müde ‚Condor‘-Flieger. Erst 
wenn wir in den Bereich der zweimoftorigen 
Bomber kommen, werden wir mit einiger 
Sicherheit auf Schutz aus der Luft rechnen 
können. Es ist ein Griff ins Wespennest ..." 


Sie einen Augenblick!" 


scheinen, und dann war der Teufel los. Wo- 
hin nur? 

Er packte den Riegel der Tür, stellte fest, 
dab er gut geölt war und sich fast spielend 
öffnen lieh, ri die Tür auf und prallte zu- 
rück. Ohrenbetäubendes Geräusch schlug 
ihm entgegen, Zischen, Stampfen, schweres 
Hämmern wie in einer Dampfschmiede, 
dazu ein schrilles, infames Pfeifen. Er trat 


“ein, schloß die Tür hinter sich und stand auf 


einer kleinen Eisenbrücke mit öligen Fub- 
platten direkt über dem Maschinenraum. 
Ohne’ nachzudenken, ging er die Brücke 
lang bis zu einem steilen, eisernen Nieder- 
gang, fahte die heiße Reling mit beiden 
Händen und stieg rückwärts ab, wie er es 
bei den Seeleuten gesehen hatte. Sie gin- 
gen alle die steilen Niedergänge rückwärts 
hinunter. 

Ein Mann begrüßte ihn freundlich, als er 
in der Tiefe angelangt war und drückte ihm 
wortlos einen Ballen Twist in die Hände. 

„To clean your hands. Come to visit us?” 

„Hey?" Von Werra verstand kein Wort 
in dem ohrenbetäubenden Lärm der riesi- 
gen Dampfmaschine. 

„Zum Händereinigen!” schrie der Ma- 
schinist. Er machte eine Bewegung mit sei- 
nen riesigen, von Schmieröl verschmutzten 
Händen. 

„O ja. Gut. Danke!” 

„Wollen mal die Maschine sehen?” 

„Ja. Geht das?” 

„Klar. Freuen uns immer, wenn mal 'n Be- 
such kommt. Chief wird Ihnen alles zeigen!" 

In der englischen wie der deutschen 
Marine ist der „Chief” der leitende Inge- 
nieur. Werra hatte sich schon gewundert, 
wie sein Freund, der „Chief”, vom Achter- 
schiff dazu käme, Fremden die Damp!- 
maschine der „Duchess of York” zu erklären. 
Aber dann kam ein kleiner, magerer Mann 
mit dem intelligenten Gesicht eines Pro- 
fessors der Maschinenkuride, führte ihn vom 
achteren Wellenkanal bis zu den riesigen 
Jockels, den Dieselhilfsmaschinen, die den 
Generator für die Lichtanlage betrieben. 
Er muhte ein ganzes Buch voller Zahlen an- 
hören — wieviel PS die Dampfmaschine 
leistete, wie groß die Leistung der Diesel 
sei; Drehmomente, Kohlenverbrauch, Ol- 
reinigung, alles wurde ihm erklärt. Er 
lauschte und warf von Zeit zu Zeit einen 
Blick nach oben. Ob die Engländer wuhten, 
daß er gerade eine Führung durch den 
Maschinenraum mitmachte? 

„Keine Angst vor U-Booten?” fragte er 
den Chief. Der kleine Mann zuckte gleich- 
mütig die Achseln. 

„Das hier ist zwar das schlimmste Ge- 
wässer”, meinte der Ingenieur dann und 
vergaß für einen Augenblick seine Ma- 
schinen. „You see, ich bin vor drei Mona- 
ten fast an der gleichen Stelle torpediert 
worden.” 

„Was?” rief von Werra erstaunt. „Und Sie 
leben noch? Waren Sie in der Maschine?" 
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‚ Sie fliegen doch auch wieder, wenn 
sind, oder?..." fragte 


„Notürlich!” 
„Schon mal abgeschossen worden?” 
„Ja. Pancaked a Wimpey!” 


„Wissen Sie was? Kommen Sie mit in die 
Maschinistenmesse zum Essen. Saufrah bei 
der R.A.F. Bei uns ist es besser. Seefahren- 
des Personal hat Sonderverpflegung.” 

Wenig später sah er in der Messe der 
Maschinisten und af riesige Portionen Erbs- 
püree mit Eisbein und Sauerkraui, eine 
halbe Büchse Ananas und trank dazu Ex- 
portbier aus Flaschen. Für einen knopp er- 
nährten Gefangenen war das zweifellos 
eine etwas schwere Kost. Er mußte erzählen, 
und da die Maschinisten ihn offenbar gern 
hatten, erfand er ein halbes Dutzend Ge- 
schichten, um die ihn Münchhausen benei- 
det haben würde. Schliehlich stand er auf 
und verabschiedete sich. 


„Dienst”, sagte er mit eiwas schwerer 
Stimme. „Muh; nach — meinen Männern — 
sehen. Sind noch — gar keine richtigen — 
Männer. Rekruten! Wollen erst — Männer 
werden!” 

Er halle einen guien Als er 
schließlich wieder im de Quarlier 
erschien, übergob er Kapitänleutnant Krü- 
ger seine Aufzeichnungen. Sein Schädel 
brummite, Draußen war frischer Wind auf- 
gekommen, die „Duchess of York” stampfte 
und rollte, ihre schweren Bewegungen und 
das Exporibier machten ihn schwindelig. 

Der Kapitänleutnant nahm die Notizen 
und trug sie in den Schilfsplan ein, den er 
unter einer Platte des Wandpaneels in seiner 
Kabine gezeichnet hatte. Sobald die Eng- 
länder kamen, wurde die Platte wieder ein- 
gesetzt, und niemand konnte etwas finden, 
selbst wenn die Engländer plötzlich eine 
Razzio im deutschen Quartier machen soll- 
ten. Der Marineoffizier arbeitete eine Weile 
schweigend, während Werra seine Hände 
auf den Tisch stützte und ihm zusah. 


Der Tag X rückt näher 


«Wir haben etwa siebzig Männer, die 
den ersten Schlag führen”, murmelte der 
Kapitänleutnant. „Brücke, Flutventile, Fun- 
kerbude, Feverlöschanlage, Walfenkammer. 
Dann kommt die nächste Welle — ungefähr 
— Offiziere und Soldo- 
en. Die „Besatzungen rieren 
schlossen. Sobald wir 
das restliche Achterschilf alarmiert — nicht 
früher. Geheimhaltung, verstehen Sie?” 

„Verstehel” murmelte der Fl r. K 
lönleutnant Krüger zog die 

„Verdammt, ich glaube, Sie sind heute 
früh in die Bierlast der „Duchess” gestiegen 
und haben sich vollaufen lassen, Werra. 
Sie riechen wie die Dortmunder Aktien- 


rei...” 


‚Nee”, sagte von Werra. „War Gast in 
der Maschinistenmesse. Grohartige Kerle. 
Vor allem der Chief. Sah aus wie ein Pro- 
fessor. Wurde vor drei Monaten an dieser 
Stelle torpediert. Auf einem Bananendamp- 
ler, der so was wie ‚Holy Rock‘ hieh. Habe 
es nicht ganz genau verstanden .. .” 

„Holy Rock? Vor drei Monaten? Das mufz 


r ke gewesen sein. Und der Chief war 
rauf?” 


„Jal” 


Kapitänleutnant Krüger schüttelte den 
Kopf. Ihm war der kleine Werra fast ein 
wenig unheimlich, wie übrigens auch zahl- 
reichen seiner Kameraden. Doh ein Deut- 
scher auf dem britischen Teil der „Duchess” 
herumspazierle und sich von englischen 
Maschinisten traktieren lieh, erschien ihm 
einlach unglaubwürdig. Aber da stand er, 
In Lebensgröhe, und sämtliche Angaben, 
die er machte, stimmten genau. 
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Frohen Herzens 
genießen... 


„eine Filter-Cigarette 
die schmeckt 


Die edien Tabake der HB und der Kronenfilter sind 
genau aufeinander abgestimmt. Sie geben der HB 
ihre köstliche Eigenart. Der Kronenfilter ist ein be- 
sonders wertvoller, erprobter Filtertyp, der in der 
ganzen Welt milliardenfach bewährt ist und für die 
besten Cigaretten verwendet wird. 
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Wer sich vor Haarausfall schützen, 


lästige Schuppen und Kopfhautjucken 


beseitigen möchte, oflege sein Haar 
regelmässi ix und gründlichmit dem 
wissenschaftlichen Haarpflegemittel 
 TRILYSIN 

das hilft! 


Originalflasche DM 2.55 
Doppelflasche DM 4.20 
mit und ohne Fett 


Trilysin-Haaröl 
Trilysin-Kristall-Haarfixativ, fettfrei 
Trilysin-Opak-Hoarfixativ, fetthaltig 
Trilysin-Frisiercreme 
Trilysin-Shampoo 


„Ich glaube, Sie haben Ihren Beruf ver- 
fehlt, Werra”, sagte er. „Man hätte Sie in 
die Abwehr stecken sollen. Wissen Sie, was 
Sie 


„Gehorsamst nein, Herr Kaleu!” sagte er. d 
Privatsekretär bei 


wenig nach Norden ausholen, damit uns 
die .-Geleit-Zerstörer nicht auf den Hal 
kommen, die vielleicht Auftrag kriegen, die 
„Duchess” zu suchen. Und dann müßten wir 
ie Nordküste Spaniens ansteuern ..." 

Aber Werra hörte im Moment kaum hin, 
Der Geleitzug hatte einen Zack gemadı, 
die Formation war etwas in Unordnung 


. Einer der Tra 


geraten nsporter dam 
ziemlich dicht auf und lief auf Poralleike: 
zur „Duchess of York”. Es war der Dampfer 
mit den Krankenschwestern. Sie standen in 
ihren weitgeschniftenen blauen Mänteln 
nebeneina 


inander an der Reling und blickten 


über das Meer. 
Luftwaffen-Oberleuftnants. Er hatte den In- „Die große Schwarze sieht ein wenig wie 
halt einer halben Tube pfefferminzhaltiger Elfi aus!” sagte er träumerisch, zog sein 


Zahnpasta im Mund, um den Geruch nach 
Exportbier zu vertreiben. Der britische Offi- 
zier, der ihn erkannt zu haben glaubte, 

ng vorbei, blieb bei ihm stehen und 
en. „Sergeant — what’s your name, 
please?” 


„Wie bitte?” fragte Werra zurück. 

Der Offizier schüttelte den Kopf und ging 
weiter. Die Razzia verlief ohne ‚, die 
PoW's durften wegtreten, 

„Morgen nacht mühte das Geleit sich 
trennen!”, sagfe der Chief, der plötzlich 
neben Werra an der Reling erg wa 
. Wenn 


Ein gelber Schal, zwei süße Mädchen 
und der Oberst Zitzewitz 


Der bei Ihnen erwähnte Oberst v. Zitze- 
witz, der den Leutnant v. Werra wegen 
seines unmilitärischen Aufzuges meldete, 
dürfte dies weniger aus angeblicher Ver- 
kalkung als aus Familientradition getan ha- 
ben. Es gab nämlich bereits im Jahre 1918 
im Bereich der 237. Inf.-Div. im Westen 
einen Major v. Zitzewitz, über den damals 
folgendes Sprüchlein die Runde machte: 

Der Herr Major von Zitzewitz, 

der sieht sehr auf den Mützensitz, 

und hat man keine Halsbinde an, 

dann hängen gleich drei Tage dran. 
Dülken Heinrich Wolters 


Rechtsanwalt 
Man merkt die Absicht 


Bis jetzt deckt sich Ihr Bericht mit mei- 
nen Erinnerungen. Was aber Herrn Dunkel- 
mann angeht, der das Bild eines ehrgeizi- 
gen, unsoldatischen Strebers zeichnet, so 
merkt man die ‚Absicht und ist verstimmt. 
Es ist richtig, daß Werra nicht in erster 
Linie Soldat war, aber ich kann bezeugen, 
daß er in der damaligen Einheit I JG 1 von 
seinen Untergebenen, Kameraden und Vor- 
gesetzten gleichermaßen geachtet, geliebt 
und geschätzt wurde. Ich war als Unter- 
offizier und Flugzeugführer seit Juni 1939 
mit Leutnant v. Werra in der gleichen Staf- 
fel und war 1940 auch zu Gast bei Herrn 
Dunkelmann auf dem Flugplatz Vörden. 


Siegen/W. Emil Clade 
Noch mal: Frag mir was 

Darf ich mich Ihrer grammatikalischen 
Ausdrucksweise bedienen, sehr geehrter 
Herr Dunkelmann, und „Ihnen“ mal was 
fragen? Sie haben wohl während der Zeit, 
als Sie Werras Vorgesetzter waren, sehr 
viel Ärger mit ihm gehabt? Er war Ihnen 
wohl nicht zackig genug? Vielleicht hat er 
sich sogar mal erlaubt, auf Grund eigenen 
Denkvermögens anderer Meinung zu sein 
als Sie? Nachträglih noch unerhörtt — 
diese Vorstellung. 


Dingolfing Konstantin Klinkert 


Sehr geehrter Herr Dunkelmann! 


Ihr unklares und teilweise „dunkles“ 
Schreiben zwingt mich zu einer Stellung- 
nahme. 

Im Jahre i940 war ich der la Ihrer vor- 
gesetzten Dienststelle. Aus dienstlichen 
Gründen war ich damals gezwungen, Ihre 
Ablösung als Einheitsführer der Flieger- 
horstkommandantur E 2/VI zu veranlassen. 
Eine ausführliche Begründung dieser dienst- 
lichen Notwendigkeit möchte ich in Ihrem 
Interesse unterlassen. Erwähnen will ich 
nur, daß Sie damals unter anderem charak- 
terliche Eigenheit igten, die sehr stark 
denen ähnelten, die Sie, Herr Dunkelmann, 
dem „undisziplinierten“ Werra heute zum 
Vorwurf machen. Auch ich war mehrjähriger 
- Frontflieger des ersten Weltkrieges, und es 
tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, daß 
ich mich Ihrer leichtfertigen Verurteilung 
eines jüngeren Kameraden schäme. 


Kreuztal Wilhelm Wetzchewald 
Kreis Siegen Oberst a.D. 
Große Zeiten 


Hurra, sie leben! Die alte Kriegsromantik 
blüht wieder auf. Erst jet weiß das Vater- 
land seine Helden zu würdigen (und auch 
der Stern kann sich nicht ausschließen). Es 
geht wieder großen Zeiten entgegen! 


Berlin-Haselhorst Hans-Joachim Adomatis 


Sternleser schreiben zu unserem Werra-Bericht: 


gelbes Halstuch aus dem Kragen und 
winkte damit. Aber die Krankenschwest 
blickte steif und hochmütig an ihm vorbei, 
Sie war eine Engländerin. 


„Ist Elfi Ihre Braut?” fragte Hauptmann 
Brinckteld. 


Werra nicte. 

„Na, in 'ner Woche können Sie sie viel. 
leicht in die Arme schließen”, ‚u der 
Chief. „Das heiht, falls Sie dann noch leben, 
W 

In diesem Augenbl 
Schlachtschiff' „Ramillies”, das den Geleit- 
zug anführle, „Fliegeralarm” für alle 

gegeben. Di 


ick wurde von dem 


. Die muhten 


Lieber Rock’n Roll 


Daß eine so großartige Illustrierte wie 
der Stern — der für mich wirklich der 
Stern unter allen Illustrierten ist —, neuer- 
dings gar noch den „Wiederaufrüstungs- 
rummel“ indirekt unterstützt, ist mir un- 
verständlih. Wann wird man in Deutsc- 
land endlich einmal klug werden? Die ewige 
Verherrlichung sogenannter „Kriegshelden“, 
wie Werra einer gewesen sein soll, kotzt 
einen allmählich doch an. Wie gefährlich 
sind solche Berichte für unsere oft ge- 
schmähte Jugend, die angeblich nichts als 
„jazzen“ kann! Dann aber doch lieber Rock'n 
Roll tanzen und Boogie Woogie, als die 
Jugend scharfmachen fürs Schlachtfeld. 
Lieber lese ich noch ein Jahr lang Berichte 
vom Baby von Monaco als diese Helden- 
verherrlichung. 
Saarbrücken 2 
Unfreiwillig 

Ihren Berichten nach zu schließen, müssen 
die Engländer ja lauter Halbidioten sein, 
zumindestens diejenigen, mit denen F. von 
Werra zu tun hatte. Würde mich inter- 
essieren, wieso die Engländer so lange aus- 
halten konnten gegen die damalige deut- 
sche Armee? Soweit ich orientiert bin, ist 
es vom europäischen Festland gar nicht so 
weit bis England. Gerade zu dieser Zeit 
standen ja den Deutschen alle Wege offen 
zu diesem Land. Der Tatsache ist aber zu 
entnehmen, daß die Deutschen den eng- 
lischen Boden sozusagen nur unfreiwillig 
betreten haben. 


Alstigen/Schweden 
Umweg 


Das ist wahrhaftig eine Rehabilitierung 
des deutschen Soldaten auf dem Umweg 
über Karl May. 


Berlin 
Ohne Hoffnung 


Jede Woche lese ich mit neuem Interesse 
Ihren Bericht, und oft frage ich mich, in 
welche Kategorie Franz von Werra gehört. 
War er ein Held, ein Abenteurer oder je- 
mand, der nach Ruhm und Orden drang? 
Gewiß, ich erkenne seine Taten voll und 
ganz als Leistungen an, so wie ich davon 
überzeugt bin, daß er ein guter Mensch und 
Kamerad war. Sind Ihre Leser sich aud 
darüber im klaren, daß Werra nichts zu 
verlieren, sondern nur zu gewinnen hatte? 
Wird er geschnappt, bekommt er vielleicht 
eine Strafversetzung nach den gesetzlich 
zugelassenen Bestimmungen. Er wird wie- 
der unter Kameraden sein, ein Bett haben 
und keinen Hunger zu leiden brauchen. Auf 
jeden Fall bekommt er keine Schläge und 
wird auch nicht an einem Strick baumeln 
müssen, was eben bei uns in einem solchen 
Falle geschehen wäre. Auch ich habe im La- 
ger hundertmal mein Leben riskieren m üs- 
sen. Das Lager war ein KZ, in dem ich fünf 
Jahre, vom 13. Mai 1940 bis 25. Mai 1945, 
zugebract habe. Ich sage ausdrücklich, ic 
habe mein Leben riskieren müssen, 
allerdings handelte es sich dabei oft nur 
um eine Kartoffel oder eine Steckrübe, 
denn sonst wäre ich vor Hunger gestorben. 
Weshalb mußte ich diese unbeschreiblichen 
Strapazen durchmachen, weil ich einen Ge- 
burtsfehler habe — ich bin Jude. Keine 
Ideale konnten mir Lebenskraft und Hoff- 
nung geben. Wie war das doch alles anders 
bei einem jungen Leutnant im Jahre 1940, 
der doch nur alles Gute und Schöne zu er- 
warten hatte. 
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onfreten, die gewaltigen Fesselballons zur 
Abwehr von Tieffliegern wurden aufge- 
lassen und pendelten träge im Wind, die 
britischen Artilleristen stürzten an die Flak- 

ütze und rissen die Persennings her- 


e der silbrige Schalten eines 
viermotorigen Flugzeugs zu sehen. 
Flugzeug nachdem es den 


Geleitzug mehrmals umflogen hatte, und 
eine halbe Stunde später kam die Entwar- 
nung. Es war eine deuische „Condor”- 
Maschine gewesen ... 

„Wenn uns nur nicht die U-Boote auf 
den Hals heizt”, sagten die deutschen 
Marineoffiziere skeptisch. Doch die Nacht 
verlief ungestört, und der nächste Tag war 
ausgefüllt mit Vorbereitungen auf den gro- 
hen Schlag, der von Stunde zu Stunde 
näher rückte ... ; (Fortsetzung folgt) 


Im nächsten Heft: 
„Spring, Franz - spring!“ 


Und nun beginnt das Abenteuer 


Solange ein Volk noch solche unernsten 
enshen wie Werra, die angeblich vor 
ihts Respekt haben, hervorbringt, kann 
niht untergehen. Wohin kämen wir, 
enn wir überhaupt nur von tierischem 
mst besessen wären? Gönnen wir Alten 
en Jungen doch ihre Unbekümmertheit, 
hren Unernst, ja auch mitunter ihre Un- 


Meines Erachtens hat ein solcher authen- 
isher Bericht mit Kriegsromantik nichts 
tun, sondern dient vielmehr dazu, jedem 
enschen die furchtbaren Strapazen eines 
o verdammten Krieges vor Augen zu 
ühren, um denselben noch mehr als bisher 
verdammen. Wenn man dazu noch be- 
enkt, daß die Taten ehrenhafter Soldaten 
oh vor wenigen Jahren von Deutschen 
ber den berühmten „gleichen Kamm” ge- 
horen wurden und man diese in den 
dhmutz trat, kann man den Bericht nur als 


Eine an sich risikolose Flucht, das hätten 
ir, die wir beim Iwan saßen, uns auch 
anchmal gewünscht. Da ging es etwas 
eniger fein zu, und dagegen sind die 
luhtversuche des Herrn von Werra nicht 
iel mehr als eine etwas ausgefallene Frei- 
eitgestaltung. Wen die Russen nach einem 
uchtversuch erwischt hatten, der hat so- 
ald keinen zweiten Versuch gewagt, nicht 
inmal in den Lagern, die die Russen auf 
eutshem Boden unterhielten. Ihm waren 
0 Tage Bunker sicher, bei einer Verpfle- 
ung, die es ihm schon nach zehn Tagen nicht 
ehr gestattet hätte, sih vom Boden zu 


verpfiffen worden, und die 
Kameraden”, die das taten, waren auch 
Deutsche, ebensogut wie die, die um Werra 
aren; aber wer denunzierte, war vor dem 
erhungern geschützt, denn er bekam zu 
ssen und zu rauchen, und der Hunger hat 
chon Staatsanwälte zum Brotdiebstahl ver- 
eitet. Nein, alten Soldaten kann das nicht 
mponieren. Ein Rennfahrer auf der Avus 
skiert mehr, als man bei diesem Gent- 
eman-Ausbruch riskierte. Wenn bei uns 
emand floh, und man hatte sich auf dem-« 


unnel ausgegraben, der wußte genau, daß 
lle seine zurückgebliebenen Kameraden 
en schwersten Repressalien ausgesetzt 
aren. Die ganze Baracke, in der der 


ic selbst vor, wie es einem erging, dessen 
lucht mißglückte. 


Welchen Eindiuck 
möchten 
&ie machen? 


Wenn es Ihnen darauf ankommt, als moderne Frau erkannt zu werden, die 
eine sportliche Note mit weiblichem Charme zu verbinden versteht, wenn 
3 Sie zeigen wollen, daß Sie mit sicherem Geschmack genau das Richtige zu 


wählen wissen - dann entscheiden Sie sich für die Uhr mit der roten Plombe: 


Sie machen einen glänzenden Eindruck mit einer 


Gehen Sie selbst einmal in ein A Dugena-Fachgeschäft — dort finden Sie in der reichen Auswahl Ihre Dugena! 
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ürchteten Hungerbunker gesperrt. Der 
ssische Unteroffizier vom Dienst ging auf 
Jahre nach Sibirien — und nun stellen Sie 
Berlin-Zehlendorf H. W. Wahlberg 
intergründe 
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Bie durch Ihren Mut zur Wahrheit immer 
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Ein Roman vom ruhelosen Herzen 


Yon Stefan Olivier 


legenheit, die er sonst an ihr gewohnt 
war 


„Ach, Marion“, sagte Burmester von der 
Tür her. „Komm doch bitte mal.” 
Das war wie ein Stichwort im Spiel. Sie 


zu. 
Nun waren sie allein, aber es war immer 


„Stört es dich, wenn ich rauche?” 
„Nein, gar nicht. Du kannst mir auch 


konnten. 
„Wie geht es dir denn?“, fragte Susanne 
schließlich. 


Die Blumen der 
nschuld 


hatte, und von der Erbschaftssache, und 
daß sie für seinen Mandanten gut stünde, 
und von der Mietsache, und daß seine 
Praxis nun allmählich in Schwung käme; 
er erzählte das alles sehr ausführlich und 
er wartete darauf, daß die unsichtbare 


Wand zwischen ihnen allmählich v 
würde. Aber plötzlich merkte er, 
ihm gar nicht zuhörte. Er brach ab und 


„Hm ja", sagte er. 

Sie lächelte. „Wenn's nur ein Junge 
wird. Das erste muß immer ein Junge 
sein.” 


Er dachte plötzlich daran, daß es gar 
nicht sein erstes Kind sein würde. Er 
dachte an seinen Sohn, er sah ihn fast 
körperlich vor sich, und das schlechte Ge- 
wissen fiel über ihn her. „Ach“, sagte er, 
„mir ist das egal. Ein Mädchen ist mir 


genauso lieb. 

„Nein“, sagte sie und wurde ganz leb- 
haft, „ich wünsch mir einen Jungen. Und 
Papi auch.” 

Papi? dachte er bitter. Papi, der ver 
dammte Erpresser! Dem wäre es am lieb- 
sten, wenn du überhaupt kein Kind be- 
kämst — wenigstens nicht eines mit dem 
Namen Quant. Er sagte: „Na, laß uns mal 
abwarten, wir werden auch mit einem 
Mädchen zufrieden sein müssen.” 

„Ja, natürlich”, sagte sie. 

Herrgott noch, mal, was war das für eine 
blöde, gezwungene Redereil Man mußte 
doch den alten. Ton wiederfinden, in dem 
sie früher miteinander gesprochen hatten! 
Er stand auf, beugte sich über sie und 
küßte sie auf den Mund. „Also los, $Su- 
sannchen“, sagte er so unbefangen und 


In der FINAS 
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Io Pf. 
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fragt 
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über den Knien. 
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und eine Dose m 
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hat sie noch vor 


Und dann dad 
achten Monat: si 
geschnürt, damit ( 
Hinsehen nichts 
merken. Ein Gast 
einer Frau bedie: 
Sie schiebt sich m 
den Tischreihen 
schneeweiß, und 
blaue Schatten. 
Tisch und stellt 
Klopsen hin. Sie 
mir schlecht, Mar 
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vorüber. Das ist 
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verliebt?” 

„Och, Martin!“ 
über seine Hand, 
wie sie sich wied 
schiebt, der Küch 
Gerüchen entgege 

„Woran denks 

„Ad, nichts.” - 
das alles plötzlic 
Pralinen, das Ob 
und unter dem K 
tue. „Ich muß jet 

„Schon? Wie s 
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„Kommst du he 
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Sie schloß w: 
„Danke Martin. E 
so schlecht geht.‘ 

„Ach was. Es is 
Zustand...” 

Sie lächelte sd 
nicht. Der Arzt s 
schonen.“ 

Tina ist einmal 
hat auch so was ( 
in den neunten N 

Er quälte sich 
brachte er schlief 
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Sie sieht ganz 
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| | 
F Die letzte Fortsetzung schloß: Es war wie 
E in einem Schauspiel. Die Schiebetür war 
i der Vorhang, der eben auseinander- 
4 gegangen war — und wie auf der Bühne 
lag Susanne auf Marions Couch und lä- 
cheite Martin unsicher entgegen. Neben stand auf, zupfte ein bißchen an den Kis- 
3 ihr saß ihre Mutter. Sie lächelte auf die sen in Susannes Rücken und ging dann 
4 gleiche Weise. „Hallo, Martin”, sagte Su-_ hinüber. 
E sanne und winkte ungewiß mit der Hand. Burmester machte leise die Schiebetür 
ä Sie fing an, von dem Kind zu reden. Sie 
r noch, als hätten sie tausend Zuschauer. sprach mit einer leisen, piepsigen Stimme, 
artin würgte den galligen Ge- „Setz dich doch, Martin“, sagte Susanne. wie eine Leidende. Sie sagte: „Zuerst war 
I schmack der Enttäuschung hin- Er zog den Sessel heran, von dem Ma- ich natürlich furchtbar erschrocken, das 
| unter und trat ein. Nun lächelte rion eben aufgestanden war, und setzte kannst du dir denken. Aber beim ersten 
i auch er, genau wie die anderen. i ist das immer so, hat der Arzt gesagt.” 
| Was blieb ihm anders übrig, als das Spiel Sie sagte: „Ich hatte ja keine Ahnung. 
i mitzumachen? Gut, daß ich's dann früh genug gemerkt 
Er ging mit steifen Schritten auf Su- eine geben.” habe, es hätte sonst beim Schilaufen ein 
sanne zu, beugte sich über sie und küßte Er bot ihr die Schachtel an und gab ihr Unglück geben können, nicht?" 
sie auf die Stirn. „Tag Susannchen“, sagte Feuer. Sie waren beide froh, daß sie sich Was für ein Unglück? dachte er. In den 
er. „Wie geht's?“, sagte er. „Das ist ja eine kleine Weile mit ihren Zigaretten be- ersten vier Wochen kann doch überhaupt 
eine Überraschung”, sagte er. nichts passieren. Tina hat's mir damals 
Sie benahm sich genauso hölzern wie erst nach drei Monaten gesagt, und da 
er. „Danke, es geht mir gut. Ja, das ist merkte man ihr noch gar nichts an... 
eine Überraschung.” „Danke gut! Eigentlich sogar sehr gut.” „Ach, davon verstehst du ja nichts“, 
Er richtete sich auf und begrüßte Endlich hatte er ein unverfängliches sagte Susanne. Sie sagte: „Nun freue ich 
Marion. Sie lächelte noch immer, ein biß-_ Thema. Er erzählte von dem Vertrag, den mich sehr darauf. Ich habe mir ja immer 
chen töricht, ohne die spöttische Uber- er mit der Firma van Roden abgeschlossen eines gewünscht, nicht?” 
Die arabischen Schriftzeichen bedeuten: Orient 
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herzlich wie möglich, „dann mach dich mal 


fragte sie. 

„Na, du kommst doch mit nach Haus, 
nicht? Die Wohnung wartet auf dich. Du 
wirst dich wundern, sogar die Küche ist 
aufgeräumt!“ 

Sie lächelte flüchtig und schloß die 
Augen. Sie dachte: Jetzt nach Hause? 
Dann muß ich was zum Essen machen, und 
hinterher abwaschen und heute abend 
wieder. Und sie dachte daran, wie sie hier 
verwöhnt wurde von ihren Eltern und von 
dem Mädchen, dem sie nur zu klingeln 
brauchte, wenn sie was haben wollte. Sie 
machte die Augen wieder auf, aber nur 
halb. „Ach, Liebling“, sagte sie, „jetzt 
gleich?” Sie sprach wieder mit dieser 
piepsigen Stimme. „Ich fühle mich heute 
so schrecklich elend. Die Reise hat mich 
sehr angestrengt, weißt du? Und Mutti 
macht gerade was zu essen für mich. Laß 
mich heute noch hierbleiben, ja? Dann 
hast du auch nicht so viel Mühe mit mir. 
Mir wird nämlich dauernd schlecht.” 


Er sah sie an. Sie lag da wie eine 
Shwerkranke, ein Kissen im Rücken, 
eines unter dem Kopf und eine Wolldecke 
über den Knien. Neben ihr stand eine 
Schale mit riesigen blauen Weintrauben 
und daneben lag eine Schachtel Pralinen 
und eine Dose mit Zigaretten. Alles griff- 
bereit. Burmesters Tochter erwartet ein 
Kind. Seit vierzehn Tagen. Acht Monate 
hat sie noch vor sich... 


Und dann dachte er an Tina. Tina im 
achten Monat: sie hat den Leib ganz eng 
geschnürt, damit die Gäste beim flüchtigen 
Hinsehen nichts von ihrem Zustand be- 
merken. Ein Gast läßt sich nicht gern von 
einer Frau bedienen, die in Hoffnung ist. 
Sie schiebt sich mit einem Tablett zwischen 
den Tischreihen durch. Ihr Gesicht ist 
schneeweiß, und unter den Augen liegen 
blaue Schatten. Sie kommt an Martins 
Tisch und stellt ihm einen Teller mit 
Klopsen hin. Sie seufzt leise: „O Gott, ist 
mir schlecht, Martin.“ 

Er berührt ihre Hand. „Das geht alles 
vorüber. Das ist ganz natürlich.” 

„Ja, ja, ich weiß. Nur jedesmal, wenn 
ich in die Küche komme, geht's los. Ich 
kann diesen Geruch nicht vertragen.“ 

„Noch sechs Wochen“, sagt er, „dann ist 
alles überstanden.“ 

„Ja, ja“, flüstert sie. „Gott sei Dank. Du 
müßtest meine Beine sehen, abends, wenn 
ich hier fertig bin. Ganz dick geschwollen.“ 
Sie lächelt ganz schwach. „Schön bin ich 
nicht mehr.” 

„Das ist ganz natürlich. Und schön bis 
du immer noch! Das haben sie alle in dem 
Zustand. Nun lauf mal wieder los. Dein 
Chef plinst schon ganz sauer herüber. 
Sag mal, der hat sich doch nicht in dich 
verliebt?” 

„Och, Martin!“ Sie lacht leise, streicht 
über seine Hand, und weg ist sie. Er sieht, 
wie sie sich wieder durch die Tischreihen 
schiebt, der Küche und ihren schrecklichen 
Gerüchen entgegen. Tina im achten Monat. 

„Woran denkst du?“ fragte Susanne. 

„Ad, nichts.” Er stand auf. Er konnte 
das alles plötzlich nicht mehr sehen: Die 
Pralinen, das Obst, die Kissen im Rücken 
und unter dem Kopf — dieses ganze Ge- 
tue. „Ich muß jetzt gehen...” 

„Schon? Wie schade.” 

„Ja. Es tut mir leid, aber es geht nicht 
anders.” 

„Kommst du heute abend wieder?” 

„Ich weiß nicht.“ 

„Morgen?“ 

„Ja, morgen sicher. Ich hol dich dann 
ab.“ Er beugte sich noch einmal über sie, 
aber diesmal küßte er sie nicht. „Auf 
Wiedersehen. Und gute Besserung.“ 


Sie schloß wieder halb die Augen. 
„Danke Martin. Es tut mir leid, daß es mir 
so schlecht geht.” 

„Ach was. Es ist ja ein ganz natürlicher 
Zustand...” 

‚Sie lächelte schmerzlich. „Bei mir leider 
nicht. Der Arzt sagt, ich müßte mich sehr 
schonen.“ 

Tina ist einmal beim Arzt gewesen. Der 
hat auch so was gesagt. Aber Tina hat bis 
in den neunten Monat gearbeitet. 

Er quälte sich mit der Antwort. „So?" 
brachte er schließlich hervor. „Dann müs- 
sen wir ja vorsichtig mit dir umgehen!” 
Sie sieht ganz gesund aus, dachte er. 
Keine blauen Schatten unter den Augen, 
keine geschwollenen Beine, nur ein biß- 
&hen übel ist ihr manchmal. Und Wein- 
trauben kann sie essen, und Schokolade, 
und Zigaretten rauchen ... „Also bis Mor- 
gen, Tschüß!“ 

„Tschüß, Martin.” 

Er winkte ihr von der Tür her noch ein- 
mal zu; ziemlich lahm. 

Als er in der Halle stand, trat Burmester 
dus seinem Zimmer. „Ach, würden Sie 
bitte noch mal hereinkommen?“ 


Freund 


..... vielleicht war irgend etwas zu feiern - ein Ge- 
burtstag, ein Hochzeitstag — jedenfalls man hat 
in gepflegter Umgebung gut gespeist und nun 


kommt der krönende Abschluß: ein duftig- 


feiner, bekömmlicher Weinbrand, ein 
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Jede Haarwäsche wird 


Öl-Ei-Schaumpon | 


zu einer Haarkur durch 


GLEM 


Flaschen DM135 » 
Kissen 40. Pf 


Trockenes Haar wird genährt! 
Stumpfes Haar bekommt Glanz! 
Feines Haar wird gekräftigt! 


Mit dem gründlich reinigenden Schaum führt 
Glem dem Haar die wertvollen Aufbaustoffe 
natürlichen Eigelbs zu (Lecithin, Cholesterin). 
So wird jede Wäsche zu einer Kur für das Haar: 
Ihr Haar lebt auf und gewinnt gesunde Schönheit! 


Sie erhalten Glem in jedem Fachgeschäft. 


Märtin zögerte einen Moment, dann 
ging er mit. 

„Bitte“, Burmester nahm ihn jovial beim 
Arm, „nehmen Sie doch Platz.“ Es klang 
sehr herzlich, aber nicht ganz echt. 
Martin setzte sich. 


Burmester zündete sich eine Zigarre an. 


‚Haben Sie zu Rauchen?“ Er suchte nach 
der Zigarettendose, aber die stand drüben 
bei Susanne. 

„Danke, bemühen Sie sich nicht“, sagte 
Martin und nahm eine von seinen Ziga- 
retten. 

Burmester reichte ihm Feuer. „Bitte.” 

„Danke!“ 

Pause. 

„Ehem —*, machte Burmester und schlug 
ein Bein über das andere. „Tja — hm — 
ich denke, es wäre nun noch einiges zwi- 
schen uns zu besprechen ...“ 

Martin schwieg abwartend. 

„Also — ohne Umschweife“, sagte Bur- 
mester mit polternder Direktheit. „Es war 
nicht sehr erfreulich, was da in den letzten 
Wochen zwischen uns gewesen ist... 
Also, meine Meinung: Schwamm drüber!” 


- Er lachte kurz. „Im Anfang haben wir uns 


ja ausgezeichnet verstanden, nicht wahr? 
Dann kam diese peinliche Geschichte. Na 
ja, reden wir nicht mehr darüber. Ich 
denke, wir werden schon wieder mitein- 
ander auskommen. Und wenn ich Ihnen in 
irgendeiner Hinsicht zu nahe getreten sein 
sollte, ich meine in der letzten Zeit..., 
das nehme ich zurück. Schwamm drüber! 
Geben Sie mir Ihre Hand.” 

Martin gab ihm widerwillig die Hand. 
Burmester schüttelte sie kräftig. „Na, und 
wenn Sie mich fragen, ich freue mich auf 
den Jungen. Ein Junge wird's ja hoffent- 
lich werden, wie? Hahaha.“ Er ließ sich 
aufatmend in den Sessel zurücksinken. 
„Das wäre das”, sagte er. „Und nun kom- 
men wir mal zu den — na, sagen wir mal 
zu den praktischen Fragen. Wie haben 
Sie sich das gedacht?” 

* „Was?“ fragte Martin. 
„Ich meine — öh — nun, mit Ihrem Be- 


Martin wollte ihn unterbrechen, aber Bur- 
mester winkte großzügig ab. „Moment! 
Einen Moment, Herr Quant... öh — ich 
meine natürlich Martin, wenn Sie gestat- 
ten, haha... Also, ich denke, wir fangen 
da wieder an, wo wir damals aufgehört 
haben. Ich habe schon vor ein paar Tagen 
an Henschke geschrieben, und heute früh 
habe ich mit ihm gesprochen. Er sträubt 
sich. Er war ja immer dagegen, daß Sie in 
die Firma kamen. Aber ich werde es durch- 
setzen. Ich habe ihm die Sache klar und 
nüchtern dargelegt. Die Dinge liegen nun 
ja grundlegend anders, nicht wahr? Und 
inzwischen ist auch eine Menge Zeit ver- 
gangen. Die Zeit mildert alles, nicht 
wahr?“ Er sah auf die Glut seiner Zigarre. 
„Ihr Anfangsgehalt werden wir natürlich 
ein bißchen raufsetzen. Und das weitere 
wird sich finden. Wenn Sie dann zum 
ersten Mai oder zum ersten Juni bei uns 
anfingen, das würde ausgezeichnet pas- 
sen.“ Er hob mit einem Ruck den Kopf. 
„Also, was halten Sie davon?” 

Martin drückte seine Zigarette aus, ob- 
wohl sie erst halb aufgeraucht war. „Tut 
mir leid”, sagte er. „Aber ich habe anders 
disponiert. Ich möchte gern selbständig 
bleiben.” 

Burmester sah ihn verblüfft an. „Ich ver- 
stehe nicht...” 

„Ich habe gestern mit van Roden einen 
Vertrag gemacht. Am Fünfzehnten trete 
ich bei ihm an, als Justitiar...” 

„Van Roden?* fragte Burmester. „Jo- 
hannes van Roden?“ 

„Ja. Und außerdem habe ich meine 
Praxis.” 


Burmester lächelte mit gutmütiger Über- 


legenheit. „Also nun mal langsam, Herr... 
Martin. Justitiar bei van Roden? Was zahlt 
er denn?“ 

Martin zögerte. „Sechshundertfünfzig*, 
sagte er dann. „Für den Anfang.“ 

„Du lieber Gott“, sagte Burmester, „na 
mehr ist bei dem wohl auch nicht drin.” 

Martin schwieg halsstarrig. 

„Und Ihre Praxis?“ fuhr Burmester fort. 
„Was haben Sie denn da? Machen wir 


uns doch nichts vor. Drei, vier kleine 


Sachen, wenn’s hoch kommt. Oder?” 


„Für den Anfang reicht's”, sagte Mar- 
tin. „Wir müssen uns eben ein bißchen 
einschränken. Das tun andere Leute auch.“ 

Burmester legte die Zigarre in den 
Aschenbecher. „Ich find’s ja sehr anstän- 
dig von Ihnen, daß Sie nicht gleich ja 
sagen...“ 

„Das hat mit Anständigkeit nichts zu 
tun“, unterbrach ihn Martin. 

Burmester wedelte mit der Hand hin 
und her. „Weiß schon, weiß schon. Sie 
wollen mir beweisen, daß Sie nicht auf 
mich angewiesen sind. Imponiert mir! 
Aaaber — es handelt sich hier ja nicht um 


Sie, sondern um Susanne und das Kind. ,, 
Susanne braucht Pflege — sie braucht nun 
wohl auch ein Mädchen. Und das alles 
kostet Geld, Wie wollen Sie das mit sechs. 
hundertfünfzig Mark schaffen, wo Sie 
allein schon für die Wohnung zweihun- 
dertfünfzig zahlen müssen? Susanne ist e 
nicht gewohnt, sich einzuschränken. Soll 
sie auch gar nicht. Hat sie nicht nötig! Be. 
sonders in ihrem jetzigen Zustand.“ Er 
sah Martin triumphierend an. Er war über. 
zeugt, daß seine Argumente nicht zu wi- 
derlegen waren. 

Aber er wurde enttäuscht. Martin er. 


‚hob sich. „Tut mir leid, Herr Burmester*, 


sagte er. „Es ist sehr freundlich, mir das 
anzubieten. Aber ich muß leider ableh- 
nen. Susanne ist meine Frau, und sie wird 
mit dem auskommen müssen, was ich ihr 
bieten kann.“ Er sah auf die Uhr. „Und 
nun muß ich leider w=g. Ich habe eine 
dringende Verabredung.” 

Burmester hatte eine scharfe Antwort 
auf der Zunge, aber er zog es vor, die 
Situation nicht wieder zu komplizieren, 
„Na gut“, sagte er. „Ich kann Sie zu Ihrem 
Glück nicht zwingen. Aber überlegen Sie 
sich’s noch mal.“ Nicht ganz so herzlich wie 
vorher gab er Martin die Hand. „Es muß 
ja nicht jetzt sein. Und denken Sie an 
Susanne, und an das Kind.” 

Er begleitete ihn bis halb in die Halle, 
Das schien ihm den Umständen ange- 
messen. 

Als er in sein Zimmer zurückkam, stand 
seine Frau am Fenster. Sie drehte sich um 
und lächelte unsicher. „Was hat er ge- 
sagt?“ 

Burmester stieß die Luft durch die Nase. 
„Was er gesagt hat? Abgelehnt hat er. 


- Schlicht abgelehnt. Er hat einen Posten bei 


van Roden angenommen. Für sechshun- 
dertfünfzig Mark.“ 

„Und davon will er leben? Mit Susanne 
und mit dem Kind?“ 

„Scheint so“, antwortete er gereizt. 
„Und von dem, was seine Praxis abwirft. 
Seine großartige Praxis!” 

„Was für eine Praxis?“ fragte sie töricht. 
„Hat er denn... .?* 

Er lachte wütend. „Eine tolle Praxis hat 
er. Mindestens zwei Mandanten hat er. 
Vielleicht sogar drei. Einer immer schwe- 
rer als der andere. Wenn er damit hundert 
Mark im Monat zusammenkriegt, kann er 
froh sein.” 

„Aber das ist doch Wahnsinn“, sagte sie 
sanft 


„Wem sagst du das?“ grollte er, und 
dann machte er seinem Zorn Luft. „Vier- 
zehnhundert wollte ich dem Kerl geben. 
Aber nein! Das hat er nicht nötig! Stolz 
wie ein Ritter! Mit sechshundertfünfzig im 
Monat. Als Justitiar bei van Roden!“ Er 
schnaubte verächtlih durch die Nase. 
Dann stieg der Zorn von neuem in ihm 
hoch. „Du hättest Henschkes Gesicht heute 
früh sehen sollen, als ich's ihm beige- 
bracht habe. Wie 'ne Zitrone. Ich hab ihm 
gesagt, daß ich hart bleibe, daß ich mehr 
Anteile habe als er und daß ich allein zu 
bestimmen habe, wer mein Nachfolger 
wird. So was habe ich Henschke noch nie- 
mals gesagt. Und nun?“ Er warf die Arme 
in die Luft. „Herr Quant lehnt ab. Herr 
Quant lehnt einfach ab. Weil er secs- 
hundertfünfzig von Johannes van Roden 
kriegt!” 

Marion trat auf ihn zu und strich ihm 
beruhigend über den Arm. „Reg dich dod 
nicht so auf, Gerhard. Er wird schon an- 
nehmen. Früher oder später nimmt er be- 
stimmt an.“ 

„Sieht nicht so aus“, grolite er. 

„Aber natürlich“, sagte sie. „Ich würde 
mich da gar nicht mehr einmischen, Ger- 
hard. Das überlaß nur deiner Tochter, die 
wird das schon regeln.“ 

„Ach“, sagte er ironisch. „So ähnlich wie 
du auch immer alles regelst?“ 

Sie war nicht beleidigt. „Ja, so ähnlich‘, 
sagte sie lächelnd, und während sie zu 
Susanne hinüberging, dachte sie, daß sie 
bei ihm immer alles erreicht hatte, was sie 
wirklich gewollt hatte, ohne Dickkopf und 
großen Stimmaufwand, nur hatte er es 
nie gemerkt. Bei Susanne würde es nict 
anders sein. — 


Martin hatte keine Verabredung. 

Zu Hause nahm er den van-Roden- 
Vertrag aus dem Schreibtisch und unter- 
schrieb ihn. Er tat es ohne Freude. Was 
hatte das jetzt noch für eine Bedeutung. 
Auf einmal war alles ohne Risiko. Er war 
wieder Burmesters Schwiegersohn. Bur- 
mester stand hinter ihm mit seinem Geld 
und seinem Ansehen und seinen Beziehun- 
gen wie eine schützende Wand, die jeden 
widrigen Wind auffangen würde, ob er 
das wünschte oder nicht. 

Das Telefon klingelte. Es war Susanne. 
„Martin, störe ich?” 

„Nein, sagte er, „wenn's nicht zu lange 
dauert. Was gibt's denn?“ 
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„Nett von dir”, 
auch sehr. Morge 
gen nachmittag, ı 

„Ja—a. Das h 
wollte ich dich f 
fühl mich wieder 
und ich habe mir 
Hause bin — so 
werde dir viells 
Nerven gehen... 

„I wol* 

„Doch, doch”, si 
klang wieder so 
kranken Mädche: 
nicht für dich koc 
ja dauernd übel. 
ginge nah den 
Und da dachte id 
vierzehn Tage h 
das vorhin ange 
große Entlastun: 
meinst du?” 

Er hörte ihr aı 
Eltern bleiben w 
blick wollte er au 
gab alles in ihm 
er. „Von mir au 
lich besser.” 

„Aber nur, wei 
sie. „Ich richte m 

Er lachte gezw 
ich richte mich < 
dir doch so schle 
gut. Und morgen 

„Ad, komm d 
bei.“ 

Er hatte nicht 
noch einmal au 
sehen. „Das geh 
„Bis morgen alsc 
lin 


g. 

„Auf Wieders« 

Er legte auf. | 
Sehnsucht kann ı 
er böse. Und we 
wäre sie bestimn 
Ich Idiot! Mir so 

Er ging zum V 
wildes Verlange 
aber die Aqua’ 
einen Rest Wert 
ihn aus, 

Also schön, d 
mal allein. Und 
mich. Dann kanı 
den Jungen tun 
Stich lassen. Nu 


Das war halb 

Um diese Zei 
meyer vom Tisc 
Suppe gegessen 
Birnenkompott. 
seinem Koteletti 
nicht wenigster 
fertig bin?” frag! 

„Ach Wilhelm 
quält. 

Er legte 
sie beim Arm u 
herunter. „Hör 
„Ich habe lange 

„Über was?” 

Er zog bedäc 
die Zähne. Dan 
uns wieder ein 

„Wilhelm ...“ 

„Ih habe mii 
chen. Wir könn 
Jungen haben. 
alt, oder auch a 

„Nein!” sagte 

„Laß mich do« 
nen ihn zu uns 
nate behalten, 
können wir...‘ 

„Nein!* 

„Sei doch ni 
weiß doch, daß 
der Junge weg 
einen anderen. 
denkst du über] 

Sie stand au 
nein!“ Die Trä 
Augen, und sie 

Der pure Eik 
tert. Ein ganz | 

Er nahm Mes 
aber nun hatte 
und er schob 
gegessenen Tel 


Um diese Ze 
einen Kassenze 
im Werte von | 
schlag gab sie 
jungen Frau, 
hatte, ehe sie 
funden hatte, 

An der Wa 
Frau Metzger, | 
Metzger winkt 
traulich beisei 


4 
4 
| 
| = 
i 3 
| — | 
| zu... 
— 
| 
82 
; u 
| - = 
Ölschaümpon 
en; 
| 
- 


töricht. 


xis hat 
hat er. 
schwe- 
undert 
ann er 


ıgte sie 


und 
„Vier- 
geben. 
j! Stolz 
fzig im 
en!“ Er 

Nase. 
in ihm 
it heute 
beige- 
ihm 
h mehr 
llein zu 
hfolger 
nie- 
e Arme 
b. Herr 
sechs- 
Roden 


ich ihm 
ich doch 
hon an- 
t er be- 


ı würde 
an, Ger- 
ıter, die 


lich wie 


ihnlich“, 
| sie zu 
daß sie 
‚was sie 
‚opf und 
e er es 
es nicht 


ng. 

ı-Roden- 
d unter- 
de. Was 
deutung. 
. Er 
hn. Bur- 
em Geld 
eziehun- 
lie jeden 
e, ob er 


Susanne. 


zu lange 


„Ach, ich wollte dir nur sagen, wie ich 
mich freue, daß du gekommen bist..." 

„Nett von dir“, sagte er. „Ich freue mich 
auch sehr. Morgen hole ich dich ab. Mor- 
gen nachmittag, nicht?“ 

„Ja—a. Das heißt, Martin, eigentlich 
wollte ich dich fragen... Weißt du, ich 
fühl mich wieder so schrecklich elend — 
und ich habe mir gedacht, wenn ich nun zu 
Hause bin — so ganz ohne Hilfe — ich 
werde dir vielleicht furchtbar auf die 
Nerven gehen...“ 

„I wol” 

„Doch, doch“, sagte sie, und ihre Stimme 
klang wieder so piepsig wie bei einem 
kranken Mädchen. „Ich könnte auch gar 
nicht für dich kochen. Weißt du, mir wird 
ja dauernd übel. Der Arzt hat gesagt, das 
ginge nach den ersten Wochen vorüber. 
Und da dachte ich, daß ich vielleicht noch 
vierzehn Tage hierbleibe. Mutti hat mir 
das vorhin angeboten. Es wäre ja eine 
große Entlastung für dich, nicht? Was 
meinst du?” 

Er hörte ihr an, wie gern sie bei ihren 
Eltern bleiben wollte. Für einen Augen- 
blick wollte er aufbegehren, aber plötzlich 
gab alles in ihm nach. „Na schön”, sagte 
er. „Von mir aus. Vielleicht ist es wirk- 
lich besser.” 

„Aber nur, wenn es dir recht ist“, sagte 
sie. „Ich richte mich ganz nach dir.” 

Er lachte gezwungen. „Na ja, ich glaube, 
ih richte mich da lieber nach dir, wo es 
dir doch so schlecht geht. Also, erhol dich 
gut. Und morgen besuch ich dich.” 

„Ad, komm doch heute noch mal vor- 
bei.“ 

Er hatte nicht die geringste Lust, sie 
noch einmal auf der Couch liegen zu 
sehen. „Das geht leider nicht”, sagte er. 
„Bis morgen also. Auf Wiedersehen, Lieb- 
lin “ 


g. 

„Auf Wiedersehen, Martin.“ 

Er legte auf. Ihm war ganz übel. Von 
Sehnsucht kann nicht die Rede sein, dachte 
er böse. Und wenn sie kein Kind bekäme, 
wäre sie bestimmt nicht zurückgekommen. 
Ich Idiot! Mir so was einzubilden ... 

Er ging zum Wandschrank. Er hatte ein 
wildes Verlangen nach einem Schnaps; 
aber die Aquavitflasche war leer, nur 
einen Rest Wermut fand er noch. Er trank 
ihn aus, . 

Also schön, dachte er. Bleibe ich erst 
mal allein. Und mein Geld habe ich für 
mich. Dann kann ich mal endlich was für 
den Jungen tun. Ich werde ihn nicht im 
Stich lassen. Nun gerade nicht! 


Das war halb zwei Uhr mittags. 

Um diese Zeit erhob sich Erna Weite- 
meyer vom Tisch. Sie hatte nur ein wenig 
Suppe gegessen und danach zwei Löffel 
Birnenkompott. Wilhelm war noch mit 
seinem Kotelett beschäftigt. „Kannst du 
nicht wenigstens sitzenbleiben, bis ich 
fertig bin?” fragte er vorwurfsvoll. 

„Ach Wilhelm ...“ Ihr Gesicht war zer- 
quält. 

Er legte Messer und Gabel hin, nahm 
sie beim Arm und zog sie auf ihren Platz 
herunter. „Hör mal zu, Erna”, sagte er. 
„Ich habe lange darüber nachgedacht.” 

„Über was?“ 

Er zog bedächtig die Unterlippe durch 
die Zähne. Dann sagte er: „Wir werden 
uns wieder ein Kind anschaffen.“ 

„Wilhelm ...“ 

„Ih habe mit dem Jugendamt gespro- 
chen. Wir können genau wieder so einen 
Jungen haben. Sechs oder sieben Jahre 
alt, oder auch acht...” 

„Nein!” sagte sie heftig. 

„Laß mich doch mal ausreden! Wir kön- 
nen ihn zu uns nehmen und ein paar Mo- 
nate behalten, und wenn er uns gefällt, 
können wir...” 

„Nein!“ 

„Sei doch nicht so komisch, Erna! Ich 
weiß doch, daß alles nur daran liegt, daß 
der Junge weg ist. Also nehmen wir uns 
einen anderen. Ich wette, nach einem Jahr 
denkst du überhaupt nicht mehr an...” 

Sie stand auf und schrie: „Nein, nein, 
nein!“ Die Tränen stürzten ihr aus den 
Augen, und sie lief hinaus. 

Der pure Eigensinn! dachte er verbit- 
tert. Ein ganz krankhafter Eigensinn! 

Er nahm Messer und Gabel in die Hand, 
aber nun hatte er keinen Appetit mehr, 
und er schob mißmutig den halb leer- 
gegessenen Teller von sich... 


‚Um diese Zeit schrieb Tina Pierowski 
einen Kassenzettel über eine Relaxtasche 
im Werte von 89,— Mark aus. Den Durch- 
schlag gab sie der Kundin, einer blassen 
jungen Frau, die sehr lange gezögert 
hatte, ehe sie sich mit dem Preis abge- 
funden hatte, 

An der Warenausgabe traf Tina auf 
Frau Metzger, die erste Verkäuferin. Frau 
Metzger winkte ihr zu und nahm sie ver- 
traulich beiseite. „Im Mai will ich auf 
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Bade besser 


Kein Mensch sitzt so - wie hier Marianne - 
bekleidet in der Badewanne. 

Der Mensch steigt nackend in die Fluten - 
und badet etliche Minuten, 

frottiert sich ab - und was kommt dann? 

Dann zieht er sich schon wieder an. 

Doch weil sie meistens angezogen, 

fühlt quasi sich die Haut betrogen. 

Die Haut - nun, sagen wir’s mal kraß - 
braucht Pflege, sie braucht 


Durch «bade-das» tut das Baden 3fach gut: 
Die Haut wird ohne Seife porentief gereinigt und 
desodoriert. Dem Körper werden hautwirksame 
Vitamine zugeführt. Spannkraft und Wohlbefinden 
werden gesteigert. 

Das ist die neue Bade-Sensation! 
Während man sich wohlig in der Wanne ausstreckt, 
befreit bade-das die Haut gründlich von Schmutz _ 
und allen Schlacken. Die im Badewasser feinst- 
verteilten Vitamine und Wirkstoffe dringen durch 
die geöffneten Poren bis in die Tiefe des Gewebes, 
straffen die Haut, halten sie gesund und schenken 
ein beglückendes Gefühl körperlicher Frische. 


Das Vitamin-Geel bade-das enthält in wohlaus- 
gewogener Zusammensetzung die Vitamine A, E 
und F, dazu das für die Hautgesundheit so wichtige 
Biotin und Panthenol und den kreislaufbelebenden 
Extrakt der Roßkastanie. 


Ohne Seife zu verwenden! 

Waschaktive Substanzen, die hautverwandt (biolo- 
gischer Säurewert) und frei von Seife und Alkali 
sind, reinigen die Haut auf ungewöhnlich milde 
Art porentief und hinterlassen keine Schmutzränder 
in der Wanne. 


N 


So hat man mehr vom Baden - 
man fühlt sich richtig wohl in seiner Haut 
Bade besser... bade-das! 


Ein Versuch überzeugt und kostet Sie nichts! 


& 
GUTSCHEIN 2 
für eine kostenlose Portions-Tube «bade-das- zum Warm KR; 
besseren Baden. Dieser Gutschein wird in allen Ri 
Drogerien und Fachgeschäften eingelöst Rn 
Die große, preisgünstige Tube bade-das mit der praktischen Portionseinteil g für 5 Vollbäder kostet DM 2.80 (jedes Bad also nur 56 Pfennig) 


die kleine Tube für ein Vollbad oder 2-3 Duschbäder 75 Pfennig. 
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Wäsche 
wie sie sein sell 


praktisch und elegant: Wäsche aus 
dem Hause SCHIESSER. Die Quali- 
tät4395, 100% reine, gekämmte Natur- 
baumwolle, 2x 2 gestrickt, ist außer- 
ordentlich elastisch, formbeständig, 
dabei kochfest und farbecht. 


(Garnitur 2158: 
Hemd in formgestrick- 
ter Büste-mit Barmer 
Spitze. Dazu der mittel- 
lange Schlüpfer. Far- 
ben weiß und lachs. 
Größe 40-46 DM 7.95 
Größe 48-50 DM 9.75 


(Garnitur 2157: 

“ Hemd mit gut ausge- 
arbeitetem Büstenteil 
aus französisch Web- 
plain. Dazu der mittel- 
lange Schlüpfer. Far- 
ben weiß und lachs. 
.Größe 40-46 DM 9.50 
Größe 48-50 DM11.— 


Schlüpfer GRETA aus 
diesen Garnituren er- 
halten Sie auch ein- 
zeln: 

Größe 40-46 DM 3.20 
Größe 48-50 DM 3.70 


SCHIESSER- Wäsche 
mit 2 Jahren Garantie 


Urlaub“, sagte sie leise. „Ich habe Sie als 
meine Vertreterin vorgeschlagen. Der 
Chef ist einverstanden. Wollen Sie?“ 

Tina wurde rot vor Freude. „Ja, gern”, 
stammelte sie. „Wenn Sie glauben, daß 
ich das kann...“ 

Frau Metzger lächelte. „Sie wissen doch 
selber, daß Sie das können! Also die Sache 
ist klar, nicht?“ 

„Ja“, sagte Tina glücklich. 

„Noch eins“, sagte Frau Metzger. „Wenn 
Sie Ihre Sache gut machen, kann was Hüb- 
sches draus werden. Die Ges&häftsleitung 
sucht zum Herbst für die Altonaer Filiale 
eine erste Verkäuferin.“ Sie zwinkerte 
Tina zu. „Wie gesagt: wenn Sie Ihre 


Sache gut machen .,.“ 


„Ja“, sagte Tina atemlos. „Ich werde 
mir Mühe geben.“ Und während sie hinter 
den Verkaufstisch zurückging, dachte sie 
an den Jungen. Sie würde es ihm gleich 
heute erzählen. Sie würde sagen: Abtei- 
lungsleiterin. Eine solche Stelle gab's hier 
nicht, aber es war ja im Grunde dasselbe, 
und für den Jungen war es verständlicher. 

Und im Mai, wenn sie Frau Metzger 
vertreten würde, mußte der Junge sie mal 
besuchen kommen. Nur für ein paar Minu- 
ten, damit er sie sähe, ohne Verkaufs- 


kittel, als erste Verkäuferin — als Ab- 


teilungsleiterin ... 


Um diese Zeit hockt der Junge mit ange- 
zogenen Beinen auf einer einsamen Bank 
im Stadtpark. Seit zwei Stunden schon 
hoct er da. Er will sterben. Er ist fest 
entschlossen, zu sterben, aber er hat nicht 
gewußt, daß es so schwer ist. 

Zuerst hat er sich einfach auf die Bank 
gelegt, hat die Augen geschlossen und ge- 
dacht: ich stehe nicht wieder auf — bis 
ich tot bin. Aber das war natürlich Un- 
sinn. Ein Mensch kann sich nicht einfach 
hinlegen und darauf warten, daß er stirbt. 
Vielleicht könnte er's in einer weiten, lee- 
ren Prärie tun; hier im Stadtpark ist es 
unmöglich. 

Die einfachste Art wäre ein Schuß mit 
dem Colt in die Schläfe. Es wäre auch die 
anständigste und männiichste Art, aber 
mit dem Colt, den er zu Hause hat, kann 
man nicht richtig schießen. 

Es gibt noch andere Möglichkeiten: Ins 
Wasser springen oder sich vor einen Zug 
werfen, aber zu beidem fehlt ihm der Mut. 
Ad, es gehört sehr viel Mut dazu, sich 
selber zu töten. Der Junge hätte das nie 
geglaubt. 

Er hat weiter darüber nachgegrübelt, 
wie man auf anständige Weise sterben 
kann, dabei ist er auf die Sache mit dem 
Lasso gekommen, und die geht ihm nun 
nicht mehr aus dem Kopf. Er hat einmal 
in einem Film gesehen, wie sie einen 
Pferdedieb hängten. Das heißt, gesehen 
hat er eigentlich nur, wie sie ihm das 
Lasso um den Hals legten, und gleich dar- 
auf war der Kerl tot. 

Er hat dann später mal mit Bruns dar- 
über gesprochen, und Bruns hat gesagt, 
das Hängen wäre eine ganz einfache 
Sache, und es täte auch gar nicht weh. 
Also das mit dem Lasso wäre schon zu 
überlegen, wenn es nur nicht ein so 
schändliher Tod wäre. Er ist ja kein 
Pferdedieb! 

Er wird durch eine unfreundliche Stimme 
aus seinen Gedanken aufgeschreckt. „Rad- 
fahren verboten!“ 

Der Junge blickt auf. Ein Mann steht 
vor ihm, ziemlich alt, mit einem gelb- 
grauen Schnurrbart. Er trägt eine rot- 
weiße Armbinde. In der Hand hält er 
einen Stock mit einer dünnen Eisenspitze, 
auf der ein paar Fetzen Papier aufge- 
spießt sind. Er zeigt mit dem Stock auf das 
Fahrrad, das neben der Bank lehnt. 

„Ich fahr ja gar nicht“, sagt der Junge. 

„So? Und was hast du dann mit dem 
Rad hier zu suchen? Verschwinde! Das 
hier ist nur für Fußgänger! Und nimm ge- 
fälligst die Füße von der Bank!“ 

Der Junge rührt sich nicht. 

„Kannst du nicht hören? Ich habe ge- 
sagt, du sollst die Füße von der Bank 
nehmen und verschwinden!“. 

Der Junge rührt sich immer noch nicht. 

Der Schnurrbart des Mannes beginnt zu 
zittern. „Du“, schnaubt er, „wenn du nicht 
schleunigst machst, daß du hier weg- 
kommst, hole ich die Polizei!” 

Der Mann ist ganz überrascht, wie 
schnell diese Drohung bei dem renitenten 
kleinen Burschen wirkt. Der Junge steht 
auf, nimmt sein Rad und verschwindet 
eilig hinter der nächsten Wegbiegung. 

Der Mann zupft befriedigt seinen 
Schnurrbart. Na also! Man muß nur ener- 
gisch auftreten, dann gehorchen diese 
kleinen Banditen auh —. 

Als er die Straße erreicht hat, steigt der 
Junge auf und fährt in einem Tempo da- 
von, als sei der Teufel hinter ihm her. 
Das Lasso, denkt er, das Lasso! 

Die große, dicke Frau Hansen empfängt 


ihn mit sanftem Vorwurf. „Wo bleibst qu 
nur, Michael? Es ist fast halb drei! pı 
mußt doch nach der Schule gleich nadı 
Hause kommen! Hast du denn keinen 
Hunger?“ 

„Doc...“ Sein Blick fällt auf das Gar. 
derobentischchen, und ein kalter Schreg 
fährt ihm in die Knie. Der Brief! Der 
Brief! Da liegt er; graublau — mit schwar. 
zem Aufdruck... 

„Dann komm mal schnell in die Küche, 
sagt Frau Hansen. „Das Essen ist längst 
fertig.” 

Der Junge starrt auf den Brief. 

„Nun komm, Michael!“ ; 

„Ja, gleich.“ Er geht in sein Zimmmer un 
wirft den Schulranzen auf den Tisch, Er 
tritt wieder auf die Diele, läßt die Tür 
offen, damit es hell ist. Nun kann er; 

“ganz deutlich lesen: Frau Christine Pie. 
rowski... Und unten links, ein gedruckter 
Absender: seine Schule. 

Er nimmt den Brief, tritt ins Zimmer zu. 
rück und öffnet den Umschlag. 

Er liest nur ein paar Sätze: Trotz mehr. 
facher Aufforderung ist Ihr Sohn Michae| 
bis heute nicht wieder zum Unterricht er. 
schienen... Ich darf Sie daher dringend 
bitten... 

„Michael!“ ruft Frau Hansen von der 
Küche .her. 

Er überfliegt den Text weiter. Er kam 
so schnell nicht lesen. Nur zwei Worte 
springen ihm entgegen: Fürsorge und 
Polizei... 

„Michael! Nun komm endlich!“ 

Er steckt den Brief in den Umschlag zu- 
rück und legt ihn wieder auf das Gardero- 
bentischchen. „Ja, ich komm ja schon.“ 

Es gibt keinen Ausweg mehr. Der Brief 
ist das endgültige Zeichen für den Unter 
gang. Es wäre zwecklos, ihn zu zerreißen. 
Morgen würde ein neuer kommen, oder 
noch schlimmer: morgen würde der Lehrer 
selbst kommen, oder ein Polizist! 

Das Lasso, denkt er, das Lasso! 

Er hat keinen Hunger mehr. Mit Mühe 
würgt er ein paar Bissen hinunter. 

„Schmeckt’s dir nicht?“ fragt Frau 
Hansen. 

„Doc.“ 

„Aber du ißt ja gar nichts.“ 

„Ich — ich habe schon bei Bruns was 
gegessen.“ 

„Wer ist Bruns?“ 

„Mein Freund.“ 

„Da warst du also?“ 

Das Lügen geht ganz leicht. Er wird 
nicht einmal rot. Das kommt daher, weil 
er Frau Hansen nie wieder sehen wird, 
und Bruns nicht und den Lehrer nicht, und 
Fräulein Pierowski nicht. 

„Das ist aber nicht recht, Michael. Id 
habe doch extra für dich gekocht. Wen 
deine Mutter das hört, daß du bei fremden 
Leuten essen gehst... Na, ich wer's ihr 
lieber nicht erzählen.“ 

Es ist ihm egal, ob sie’s erzählt. Ganı 
egal! In seinem Zimmer im Schrank nebe 
dem Indianerzeug hängt das Lasso, das ist 
das einzig Wichtige, was es noch auf der 
Welt gibt. 

„Oder?“ fragt Frau Hansen. 

Er schüttelt den Kopf und sagt höflidı: 
„Lieber nicht.“ 

Frau Hansen lächelt, streicht ihm mit 
terlich über das Haar. „Na, dann geh los. 
Brauchst es nicht aufzuessen.“ 

Der Junge steht erleichtert auf. 

„Wo gehst du hin?“ fragt Frau Hansen. 
„Bleibst du hier?” 

Er nickt. „Schularbeiten.“ 

In seinem Zimmer packt er den Ranzeı 
aus und legt Bücher und Hefte aufgescli 
gen auf den Tisch, dann geht er zun 
Schrank. 

Das Lasso! | 

Weich und anschmiegsam liegt es in se! 
nen Händen. Geflochtenes Leder. Viel: 
leicht ist es kein Leder; aber es sieht s0 
aus. Und fest und haltbar ist es auch. 

Er legt sich die Schlinge um den Hal 
Bruns hat gesagt, es tut gar nicht weh, un 
es geht ganz schnell. Ob das wirklid 
stimmt? 

Bruns hat gesagt, man braucht eine 
festen Haken. Man stellt den Gefangene 
auf einen Stuhl. Dem Gefangenen mu 
man natürlich die Hände fesseln und di 
Augen verbinden. Dann stößt der Sheril 
den Stuhl um, und ein paar Sekunde 
später ist der Gefangene tot. 

Er hört die Küchentür gehen. Er nimm! 
das Lasso von seinem Hals, läuft zum Bel 
und legt es eingerollt unter das Kop- 
kissen. 

Als Frau Hansen den Kopf hereinsted 
sitzt er an seinem Tisch, den Bleistift 
der Hand. 

Frau Hansen lächelt mütterlich. „Hat 
du viel auf?“ 

„Ziemlich“, murmelt er gleichgültig uw 
beugt sich über das Rechenheft. 

„Um halb fünf gibt's Kaffee und Ku 
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dien‘, sagt Frau Hansen. Eine Weile 
blickt sie mit leichter Rührung auf seinen 
dunklen Egg = den er tief über das 
Heft gebeugt hat. So einen Bengel möchte 
ich auch noch mal haben, denkt sie gerührt, 
dann geht sie in die Küche zurück. 

Der Junge richtet sich auf und betrachtet 
aufmerksam den Schrank. An der Schmal- 
seite ist ein Garderobenhaken, ganz oben, 
dicht unter der Leiste. Da hängt Fräulein 
Pierowski immer sein Sonntagszeug hin, 


wenn sie es ausgebürstet hat. Der ist hoch | 


ug. 
9 Wenn er den Stuhl nimmt — nein, das 
wird nicht reichen; er muß den Tisch dazu 
nehmen. Ja, das wird gehen. Nur, wie 
kann er den Stuhl umstoßen, wo er doch 
selber darauf steht? 

Wenn er sich mit den Händen am Haken 
festhält, mit den Füßen den Stuhl umstößt 
und dann losläßt? 

Aber die Hände müßten eigentlich ge- 
fesselt sein. Darauf muß er verzichten. Er 
hat keinen Sheriff, der das Umstoßen des 
Stuhls für ihn besorgen könnte. Nur die 
Augen wird er sich verbinden, mit dem 
roten Halstuch. 


zum Kaffee ruft. 


genau überlegt. Um sechs geht Frau Han- 
sen weg. Fräulein Pierowski kommt um 
halb sieben. Dann ist er längst tot. 


Er: ißt drei Stücke Kuchen. Das dritte 
würgt er mit Gewalt herunter und spült 
mit Kaffee nach. Frau Hansen soll nicht 
denken, daß er krank wäre oder so. Frau 
Hansen darf nicht das geringste merken. 


Danach geht er wieder in sein Zimmer, 
setzt sich an den Tisch und wartet. 

Noch eine Stunde, dann ist es soweit. 

Die Zeit geht sehr langsam herum, es 
ist beinahe so, als stände sie still. 

Ob sein Vater bei der Beerdigung dabei 
sein wird? Und seine frühere Mutter? 

Wenn sie nun gar nicht erfahren, daß er 
gestorben ist? Er muß dafür sorgen, daß 
sie’s erfahren. Ja, richtig, ein Verurteilter 


schreibt immer einen Brief. Sogar bei dem 
Pferdedieb haben sie’s gemacht; der durfte 
noch einen Gruß an seine Mutter auf 
einen Zettel schreiben. 

Er reißt eine Seite aus seinem Heft und 
schreibt: 

Herrn Rechtsanwalt Quant. 

Lieber Vater. Wenn du diesen Brief liest, 
bin ich tot. Ich würde dich gern noch mal 
sehen. Dein Michael Pierowski. 

Er reißt noch eine Seite aus dem Heft 
und schreibt: 

Frau Erna Weitemeyer. 

Liebe Mutti, wenn du diesen Brief liest, 
bin ich tot. Es grüßt dich dein Sohn Michael 
Pierowski. 

Dann fällt ihm noch etwas ein. Er reißt 
eine dritte Seite aus dem Heft und schreibt: 

An Werner Bruns. 

Lieber Bruns. Ich schenke dir mein Fahr- 
rad. Es grüßt dich dein Freund Michael 
Pierowski. 

Als er damit f ist, hört er Frau 
Hansen über den Flur kommen. 

Schnell deckt er das Heft über-die drei 
Zettel. 

Frau Hansen öffnet die Tür. Sie ist 


schon in Mantel und Hut. „Na, du bist 
heute aber mächtig fleißig”, sagt sie. „Also 
ich gehe. Auf Wiedersehen. Bis morgen!” 

„Auf Wiedersehen“, antwortet er, aber 
seine Stimme ist plötzlich weg, als ob er 
einen dicken Kloß im Halse hätte. 

„Was hast du denn?” fragt Frau Hansen. 

Er hustet heftig. „Ach, nichts. Hab mich 
verschluckt. Wiedersehen.“ 

Atemlos lauscht er darauf, wie die Woh-, 
nungstür zufällt und wie ihre schweren 
Schritte auf der Treppe verklingen. 

Er wartet noch eine Weile, bis 
ganz still ist. Dann springt er auf und holt 
das Lasso unter dem Kopfkissen hervor. 
Er legt die drei Zettel auf die Bettdecke. 
Er fegt Hefte und Bücher vom Tisch her- 
unter und schiebt den Tish an den 
Schrank heran. Bevor er den Stuhl holt, 
legt er das Lasso und das rote Halstuch, 
das er zum Verbinden der Augen brauchen 
wird, griffbereit auf den Tisch. Er macht 
das sehr langsam, denn er hat auf einmal 
rasendes Herzklopfen. Das ärgert ihn. 
Wer Herzklopfen hat, der hat Angst. Er 
will keine Angst haben. 
ISCHLUSS NÄCHSTEN HEFT) 
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Palmolive-Seife bietet Schönheit...und mehr! 


Palmolive reinigt mild! 


Die Haut des Kindes ist zart; sie will pfleglich 


nicht angreifen. Da ist Palmolive-Seife nicht Ba 
zu übertreffen. Sie ist ganz mild, reizlos selbst 
für zarte Haut. Erwarten Sie von der Körper- 
wäsche eine gründliche, porentiefe und doch 
milde Reinigung, so gibt es nichts Besseres 


für Sie als Palmolive-Seife! 


Palmolive verschönt die Hauf! 


Das ist das Besondere: 


Makellos rein, zart und jugendfrisch wird Ihr Teint, wenn 
i Sie die Haut täglich mit dem milden Palmolive-Schaum 

; sanft massieren. Diese weltberühmte Toilette-Seife 
trocknet die Haut nicht aus; dafür sorgen wertvolle 
Rohstoffe, Oliven- und Palmen-Öle, deren schönheitsför- 
dernde Wirkung schon im Altertum bekannt war. Soll das 
tägliche Waschen der Schönheit dienen, so gibt es kein 
wirksameres Rezept als Palmolive-Seife! 


Palmolive spart! 


Nicht nur das große Stück für 75 Pf, auch das 50 Pf-Stück 
ist ein wahres Sparstück : Palmolive-Seife verbraucht sich 
überaus langsam! Selbst wenn sie bereits zu einem dünnen 
festes Stück Palmolive-Seife in der Hand - schaumkräftig, 
voll duftend bis zum Rest. Heißt Ihre Devise: sparsam 
haushalten? Palmolive-Seife erfüllt auch diese Forderung! 


Als einzige Seifenmarke von Weltruf erhält Palmolive- 
Seife durch Oliven- und Palmen-Öle, die zu ihrer Her- 
stellung verwendet werden, ihren typischen Charakter. Sie 


ist vollkommen rein, vollkommen mild. 


aus dem Schrank, das steckt er in die 
Hosentasche. Dann setzt er sich wieder 
und betrachtet alles noch einmal genau. 
So bleibt er sitzen, bis Frau Hansen ihn 
Er ist jetzt ganz ruhig. Nun kann ja 

nichts mehr passieren. Er hat sich alles 
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die unschuldig verhaftete Ida Hummelt von drei 


— im schwarzen Mantel, 


gesehen 
und von hinten. Bei einer Gegenüberstellung auf der Kriminalpolizei aber wurde 
Augenzeugen von vorn „wiedererkannt“. Weil ihr 
Name auf einem Zettel stand (unten), den die wirkliche Diebin in einer roten Geldbörse am 
atort hatte, kam Ida Hummelt in den Verdacht, eine Nachschlüssel-Diebin zu sein, 


obwohl sich ihre Handschrift (ganz unten) einwandfrei von der aufgefundenen Schrift unterschied 


 Daf man als Unschuldiger verhaftet wird, kann jedem passieren, sagen 


. Kriminalbeamte, Staatsanwälte und Richter. Irren ist menschlich, meinen 
sie. Der Staat zahle ja für schuldios verbüßte Haft Entschädigungen. Es 
sei alles gesetzlich geregelt. Aber wie sieht es im Herzen eines unschuldig 
Verhafteten aus! Und was wird aus der Familie, wenn plötzlich der Vater 
oder die Mutter durch einen Irrtum die Freiheit verliert! Was geschieht 
mit den Kindern! Der Stern schildert heute einen solchen Fall. Er hat sich - 
vor kurzer Zeit in Münster in Westfalen ereignet, und die Betroffenen 
beschwören, daf sich alles genauso ereignet hat, wie es hier sieht: 


ls es klingelte, stand Ida Hummelt 

in der Küche und wusch das Früh- 

stücksgeschirr ab. Sie war mit dem 

vierjährigen Klaus allein in der 
Wohnung. Es war der 16. November 1956, 
neun Uhr morgens. 

Klaus sprang von seinem Spieltisch auf. 
Er ließ die Küchentür offen stehen und 
ging über die kleine, quadratische Diele 
zur Etagentür. Er zog die Klinke herunter. 
Im selben Moment wurde er durch den 
Druck von außen zur Seite geschoben, und 
drei Männer stürmten über die Diele in 
die Küche. Ida Hummelt wich zurück. 

„Kriminalpolizei“, sagte der Anführer 
der drei und fingerte eine Blechmarke aus 
der Tasche. „Sie wissen ja wohl, weshalb 
wir kommen.“ 

Ida Hummelt wußte es nicht. Sie stand 
da mit weit aufgerissenen Augen. Was — 
um Gottes willen — hatte sie mit der Kri- 
minalpolizei zu tun? 

„Sie wissen genau, um was es sich han- 
delt“, sagte der Kriminalbeamte Seyb, der 
sih mit der Blechmarke ausgewiesen 
hatte. „Wir sind gekommen, um Sie festzu- 


nehmen. Sie haben hier in der Gegend - 


Nachschlüsseldiebstähle begangen.“ 

„Was denn für Nachschlüsseldieb- 
stähle?“, fragte Ida Hummelt. Ihre Stimme 
war schwach vor Aufregung und Schrecken. 

„Tun Sie doch nicht so! Wir haben Be- 
weise. Sie sind gesehen worden.“ Seyb 
griff in die Tasche und holte eine grau- 
braune Karteikarte heraus, auf deren lin- 
linker Seite ein Paßbild der Frau Hummelt 
mit Klammern befestigt war. Triumphie- 
rend hielt er es ihr vor die Augen. 

„Sind Sie das oder sind Sie das nicht?“ 
fragte Seyb. Ida Hummelt nickte verstört. 
„Na also“, sagte Seyb und schaute seine 
beiden Kollegen an, als ob er die Diebin 
bereits überführt hätte. Ida Hummelt- 
konnte kaum wissen, daß diese Kartei- 
karte ein harmloses Blatt vom Paßamt 
war, das von jedem Bürger, der einen Paß 
besitzt, dort angelegt wird. 

Frau Hummelt begriff das alles einfach 
nicht. Sie hatte sich doch nie etwas zu- 
schulden kommen lassen. Ihre beiden 
Jungen, Klaus und der achtjährige Hans 
Georg, waren gut erzogen. Sie hatte bei 
allen Einkäufen immer bar bezahlt. Die 
Geschäftsleute in Münster würden ihr das 
bezeugen können. Natürlich — das alles 


war ein Irrtum, ein Schreck in der Morgen- 
stunde, der gleich vorbei sein mußte. Sie 
bat die drei Herren ins Wohnzimmer und 
rückte Sessel zurecht. 

Aber schon wieder hackte die Stimme 
von Seyb auf sie ein: „Geben Sie's doch zu, 
Sie erleichtern damit nur Ihre Lage.“ Und 
immer wieder: „Geben Sie's doch zu!“ 

Es war furchtbar. Was sollte sie zu- 
geben? Sie hatte doch nicht gestohlen. Man 
müßte die Nachbarn rufen — die könnten 
es bezeugen. Aber das war ja sinnlos! 
Wenn doch nur mein Mann da wäre, 
dachte Frau Hummelt, der hätte sicher ge- 
wußt, was jetzt zu tun sei. Aber der war 
gerade heute auf einer Geschäftsfahrt im 
Münsterland. 

„Na gut“, sagte Seyb zu seinen Kolle- 
gen, den Kriminalbeamten Fuchs und 
Heinze, „dann werden wir uns einmal die 
Wohnung ansehen.“ Die drei Beamten hat- 
ten Ubung darin. Frau Hummelt, die ihren 
kleinen Klaus an sich preßte, sah mit an, 
wie ihre Schubfächer aufgerissen, die 
Schrankfächer durchwühlt und die Betten 
auseinandergeworfen wurden. Selbst die 
sorgfältig verpackte Weihnachtsschmud- 
kiste räumten die Beamten aus. Die mei- 
sten der zart schimmernden Kugeln zer- 
brachen dabei. 

Jetzt kamen sie an den Kleiderschrank. 
Seyb schaute sehr genau hinein — und riß 
plötzlich ihren schwarzen Wintermantel 
vom Bügel, warf ihn aufs Bett und trium- 
phierte: „Hier ist er ja!” 

Inzwischen hatte sein Kollege Heinze im 
Badezimmer ein altes Kopftuch aufgetrie- 
ben. „Und hier ist das Kopftuch“, meldete 
er befriedigt. 

„Was wollen Sie denn mit meinem Man- 
tel und dem Kopftuch?“ fragte Ida Hum- 
melt. 

Seyb sah sie an. „Frau Hummelt, das 
sind unsere Beweisstücke. Mit diesem 
Mantel und mit diesem Kopftuch sind Sie 
bei Ihren Diebstählen gesehen worden. 
Beides ist beschlagnahmt.“ 

„Aber hören Sie doch!“ Ida Hummelt 
legte noch einmal den Rest ihrer Kraft in 
ihre Stimme. „Ich habe niemals gestohlen! 
Und das Kopftuch, das benutze ich nul 
beim Teppichklopfen. Sagen Sie mir dod 
um Gottes willen: was suchen Sie hier IN 
meiner Wohnung?“ 

Seyb lachte. „Sie sind intelligent“, sagte 


| 
N 


eck in der Morgen- 
ei sein mußte, Sie 
Wohnzimmer und 


hackte die Stimme 
eben Sie's doch zu, 
ur Ihre Lage.“ Und 
Sie's doch zu!“ 

as sollte sie zu- 
icht gestohlen. Man 
fen — die könnten 
;s war ja sinnlos! 
ı Mann da wäre, 
ler hätte sicher ge- 
sei. Aber der war 
Geschäftsfahrt im 


b zu seinen Kolle- 
amten Fuchs und 
wir uns einmal die 
e drei Beamten hat- 
Jummelt, die ihren 
preßte, sah mit an, 

aufgerissen, die 
hit und die Betten 
wurden. Selbst die 
Jeihnachtsschmud- 
nten aus. Die mei- 
rnden Kugeln zer- 


len Kleiderschrank. 
u hinein — und riß 
zen Wintermantel 
ufs Bett und trium- 


Kollege Heinze im 
Kopftuch aufgetrie- 
Kopftuch“, meldete 


n mit meinem Man- 
'* fragte Ida Hum- 


rau Hummelt, das 
ücke. Mit diesem 
| Kopftuch sind Sie 
gesehen worden. 
och!“ Ida Hummelt 
Rest ihrer Kraft in 
niemals gestohlen! 
s benutze ich 
sagen Sie mir dod 
suchen Sie hier in 


| intelligent“, sagte 


Jede Hausfrau hat beim Bohnern 
ihre eigene Arbeitsweise 


Danach richtet sich auch die Wahl der Bohner- 
wachs -Packung. Mit Recht werden deshalb 
verschiedene Packungsarten verlangt. 
Diese Auswahl bieten Ihnen die Siegel- Werke. 
Und mit jeder Packung Sigella haben Sie 
die Garantie für eine unübertroffene Qualität ! 


Ale = schnell und leicht 


Schnell und leicht geht das Bohnen mit der Sigella-Klarpackung. 
Deshalb haben die Siegel-Werke ihr den Namen 
„Sigella-Quick” gegeben. Sigella-Quick wurde eigens 
für die neue Schnellbohner-Methode entwickelt: 
Seine Spezialqualität ist unübertroffen. Es vereinigt in sich 
| die jahrzehntelangen Erfahrungen der Siegel-Werke 
mit den neuesten Erkenntnissen der Forschung. 


Schnelles Bohnern - leichtes Bohnern mit Sigella-Quick _ 
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neue ) Palmolive Shampoo 


gibt Ihrem Haar 
noch mehr Glanz 
noch mehr Leben 


Das Haar wird seidenweich; doch „fliegt” es nicht 
und läßt sich spielend leicht frisieren. Vor allem 
aber trocknet Palmolive-Shampoo Ihr Haar nicht aus. 


Wer Shampoo in Tuben bevorzugt, wählt 
Palmolive Creme-Shampoo zu 35 u.90 Pf. 


Ist Ihr Haar trocken oder überanstrengt, so 
wählen Sie Palmolive Öl-Shampoo mit Ei. 
Es pflegt und festigt Ihr Haar besonders 
und wirkt weiterem Austrocknen entgegen. 


Haben Sie besonders fettiges Haar, so 
empfiehlt sich Palmolive Öl-Shampoo ohne 
Ei. Es trägt dazu bei, das Haarfett auf ein 
normales Maß zu vermindern. 


Palmolive Öl-Shampoo — ob mit oder 
ohne Ei — kostet nur 30 Pf. 


er, „und da werden Sie sich wohl hüten, 


die Diebesbeute zu Hause zu lassen. Sie 


haben ja einen Wagen und können sie 
schnell nach außerhalb schaffen und ab- 
setzen. Aber packen Sie jetzt bitte Ihre 
wichtigsten Sachen und kommen Sie mit.” 

„Lassen Sie mich doch wenigstens ein 
anderes Kleid anziehen”, bat Frau Hum- 
melt und sah auf ihr Hauskleid herab. 

„Tut mir leid”, sagte Seyb, „wir dürfen 
Sie nicht allein lassen.“ Und Ida Hummelt 
packte, völlig verwirrt, ein leichtes Som- 
merkleidin den Koffer. An Zahnbürste und 
Waschzeug dachte sie nicht. 

Vor der Haustür stand der schwarze 
Mercedes, mit dem die Beamten gekom- 
men waren. Ein Polizist in Uniform saß am 
Steuer. Er hatte die ganze Zeit gewartet. 

Natürlich war das in der Nachbarschaft 
aufgefallen. Die Hummelts wohnen in der 
Herdingstraße am Stadtrand von Münster, 
nahe der Ausfallstraße nach Hamm. Sie 
wohnen in einem hellverputzten Reihen- 
haus. Ihre Kinder spielen auf der Straße 
mit den Nachbarskindern. Herr Hummelt 
parkt seinen kleinen, weißschwarz lackier- 
ten Wagen vor der Haustür. „Hans Hum- 
melt, Foto-Versand“, steht auf seinem Tür- 
schild. Er ist ein ehrbarer Geschäftsmann. 
In dieser Straße kennt jeder ihn und seine 
Frau und seine Kinder. 

Und nun stand hier seit neun Uhr mor- 
gens ein schwarzer Mercedes mit einem 
Polizisten am Steuer. Die Straße war fast 
menschenleer, als die drei Beamten und 
Frau Hummelt mit ihrem Koffer und dem 
kleinen Klaus an der Hand den Wagen be- 
stiegen. Aber Frau Hummelt spürte die 
Blicke der Nachbarn in ihrem Rücken, die 
neugierig und sensationslüstern hinter den 
Gardinen standen. 

Im Dienstzimmer des Herrn Seyb be- 
gann die Qual von neuem. Jetzt holten die 
Beamten ihren größten Trumpf heraus. Es 
war ein kleines, rotes Portemonnaie. 

„Das kennen Sie doch, das gehört doch 
Ihnen“, sagte Seyb scharf. Ida Hummelt 
schüttelte den Kopf. 

„So? Dann schauen Sie sich vielleicht 
einmal diesen Zettel an.“ Er holte einen 
kleinen, handgeschriebenen Zettel aus der 
Börse, in der sich außer diesem Blatt Pa- 
pier nur noch das Fotomatonbild eines 
jungen Mädchens befand, das Ida Hum- 
melt nicht kannte. 

Sie las den Zettel. „Hummelt — Gertru- 
denhof 6,90“ stand darauf. Sie schüt- 
telte wieder verständnislos den Kopf. 

„Schreiben Sie sechsmal „Hummelt — 
Gertrudenhof 6,90”, forderte Seyb sie 
auf und legte ihr einen Block und einen 
Bleistift hin. 

Frau Hummelt schrieb. Die Beamten be- 
sahen sich lange das Ergebnis und ver- 
glichen hin und her. Aber die Schriften 
stimmten nicht überein. „Dann ist es eben 
die Schrift Ihres Mannes”, kam schließlich 
einem die Erleuchtung. 

Uber den Verhören und dem Hin und 
Her der Argumente war es inzwischen 


seitdem seine Frau unter dem ungeheuerlichen Ver. 
dacht, eine Nachschlüsseldiebin zu sein, verhaftet 
wurde. Um die Ehre seiner Frau wiederherzustellen 
und alle Gerüchte bei den Nachbarn verstummen 
zu lassen, muß er endlose Eingaben schreiben 


Mittag geworden. Der kleine Klaus sa3 in 
einer Ecke des weißgekalkten Zimmers. Er 
hatte bis jetzt mit ängstlich aufgerissenen 
Augen alles mitanhören müssen, 

„Mutti, mußt du jetzt ins Gefängnis?" 
fragte er. Frau Hummelt konnte ihre Trä- 
nen nicht mehr halten. „Was geschieht mit 
dem Kind?“ fragte sie aufgeregt. „Warum 
darf es nicht zu meinen Nachbarn, bis der 
Vater zurückkommt?” 

„Das Kind kommt in ein Heim“, wurde 
ihr geantwortet, „und den Großen holt 
eine Fürsorgerin von der Schule ab. Alles 
andere geht gegen unsere Vorschrift.“ 

Also die Schule, der Rektor und die 
Lehrer erfahren es auch, dachte Frau Hum- 
melt. Sie alle werden denken, daß die 
Eltern des Jungen Verbrecher sind. — 

Als schließlich eine Fürsorgerin ins 
Dienstzimmer kam und Klaus abholen 
wollte, begann der Kleine zu schreien und 
zu weinen und klammerte sich verzweifelt 
am Schreibtisch fest. Aber dann holte einer 
der Beamten einen Groschen hervor und 
versprach ihm Süßigkeiten. Und so ließ er 
sich bestechen und ging mit. 

Inzwischen hatte Seyb das Ausspielen 
seines nächsten Trumpfes vorbereitet. 
„Ziehen Sie bitte Ihren Mantel an“, sagte 
er zu Frau Hummelt und führte sie ins 
Nebenzimmer. Dort plötzlich befand sie 
sich in der Gesellschaft von fünf Frauen, 
die neugierig zu ihr hinschauten, sich dann 
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Krofifahrer sind unterwegs 
sehr leicht Erkältungskrank- 
heiten ausgesetzt. Deshalb 
beizeiten vorbeugen und mit 
CHINOSOL regelmäßig gurgeln 
und mundspülen! Das macht 
den Körper widerstandsfähi-. 
ger gegen Infektionen, denn 
CHINOSOL desinfiziert nachhal- 
tigdieMundhöhlesCHINOMINT - 
wohlschmeckende Mundtoblet- 
ten - für unterwegs.CHINORHIN- 
Nasencreme gegenSchnupfen. 


CHINOSOL 


1Tabl. auf 1 Glas Wasser und da- 


mit morgens u. abends gurgeln. 


Packungen zu DM -,60 und 1,25 
ia allen Apotheken und Drogerien 
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Prospekte und Bezugsquellen erhalten Sie auf Wunsch 
von EISFINK - CARL FINK O.H.G - ASPERG (WURTT.) 
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aber fröhlich weiter unterhielten. Es waren 
offenbar Büroangestellte der Polizei, 
Seyb stellte alle Frauen in eine Reihe 
auf. » machen jetzt eine Gegenüber- 
stellung mit den Augenzeugen“, sagte er. 
ida Hummelt war viel zu verzweifelt und 
erschlagen, um zu protestieren. Dabei hätte 
sie allen Grund gehabt, zu protestieren. 
Die Diebin sollte, wie sie, einen schwarzen 
Mantel getragen haben. Aber alle andern 
Frauen hier trugen helle Mäntel und nur 
eine ein Kopftuch. Nur sie allein stand mit 
ihrem dunklen Mantel und dem häßlichen 
Kopftuch, verweint und bedrückt, in dieser 
unbeschwerten Gesellschaft. Und so mußte 
es fast zwangsläufig geschehen: Die Tür 
auf, ein junger Mann kam herein, trat 
ohne zu zögern, ohne sich überhaupt rich- 
tig umzusehen auf Frau Hummelt zu und 
deutete mit dem Zeigefinger auf sie. Nach 
ihm erschien eine junge Dame von etwa 
77 Jahren und tippte gleichfalls ohne 
ern auf Frau Hummelt. 
Damit war für dieKriminalbeamten alles 
sonnenklar. „Natürlich, das ist sie“, sagte- 
Fuchs zu Seyb, und der erklärte: „Diese 


Zeugen haben Sie als Diebin im Treppen- 


haus gesehen. Sie haben soeben zu Proto- 
koll gegeben, daß sie Mantel und Kopf- 
tuh wiedererkannt hätten.“ Seyb sagte 
nicht, was sich erst später herausstellen 
sollte: daß er mindestens einem der 
„Augenzeugen“ vorher das Paßbild der 
Frau Hummelt gezeigt hatte. Und IdaHum- 
melt selbst war viel zu leer und verzwei- 
felt, um noch irgend etwas dazu zu sagen. 

Sie hatte nur noch einen Wunsch: end- 
lih in Ruhe gelassen zu werden. Doch das 
geschah erst, nachdem der Gerichtsfotograf 
mit aller Sorgfalt ihren Kopf von vorne 
und von beiden Seiten aufgenommen hatte. 


Erst dann schloß sich die Zellentür im 


Landgerichtsgefängnis hinter ihr. 


Am späten Nachmittag kam Hans Hum- 
melt von seiner Geschäftsfahrt nach Hause. 
Er hatte stundenlang die Bauernhöfe 
seiner reichen Kunden im Münsterland be- 
sucht und Fotos abgeliefert, die in seinem 
Geschäft vergrößert, koloriert und ge- 
rahmt worden waren. Er hatte eine ganze 
Reihe neuer Aufträge erhalten. Arbeit für 
eine Woche. Hans Hummelt war zufrieden. 

Aber zu Hause war niemand. Das war 
ganz ungewöhnlich um diese Zeit. Auch 
die Kinder spielten nicht auf der Straße. 
Hans Hummelt schüttelte nachdenklich den 
Kopf. Er hatte Durst, und so beschloß er, 
in seinem Stammlokal ein Bier zu trinken. 
Den Wagen ließ er vor der Tür stehen, um 
seiner Frau zu zeigen, daß er zurück sei. 

Um 18,30 Uhr betrat ein Mann von etwa 
35 Jahren die Gastwirtschaft. Er blieb in 
der Tür stehen, sah sich forschend um, 
dann ging er auf Hans Hummelt zu. „Mein 
Name ist Fuchs”, sagte er, „von der Krimi- 
nalpolizei Münster. Wollen Sie bitte mit 
ins Nebenzimmer kommen.“ 

Kriminalpolizei?, dachte Hummelt. Was 
hat das nun wieder zu bedeuten? Na, hof- 
fentlich haben sie nicht bei uns gestohlen. 

Sie waren allein. „Ihre Frau ist heute 
morgen wegen schweren Verbrechens ver- 
haftet worden“,.sagte Fuchs. „Kommen Sie 
bitte mit zur Vernehmung.” 

Hans Hummelt glaubte, nicht recht zu 
hören. Seine Frau verhaftet? Was sollte 
seine Frau, die immer nur für die Kinder 
und ihn gesorgt hatte, was sollte seine 
Frau denn verbrochen haben? Aber Fuchs, 
der inzwischen den Wagenschlüssel von 
Hummelt verlangt hatte und den Koffer- 
raum ergebnislos durchsuchte, hielt sich 
nicht mit langen Erklärungen auf. Immer- 
hin sagte er, daß es sich um Nachschlüssel- 
diebstähle handelte. 

Auf der Dienststelle wartete Seyb, der 
Sachbearbeiter. Er begann die Verneh- 
mung Hummelts mit den Worten: „Sie sind 
verhaftet!“ Hummelt behielt seine Ruhe. 
Laß sie nur reden, dachte er. Du hast nichts 
verbrochen — also kannst du nicht verhaf- 
tet werden. Wir werden ja sehen... - 

Dann zeigten sie ihm das rote Porte- 
monnaie mit dem Zettel und dem Bild des 
kleinen Mädchens, dessen Gesicht ihm un- 
bekannt war. Auch er mußte sechsmal 
„Hummelt — Gertrudenhof 6,90* schrei- 
ben. Die Schrift auf dem Zettel war 
eindeutig nicht seine Schrift. Jetzt holten 
sie ein Kopftuch hervor. „Gehört das Ihrer 
Frau?“ fragte Seyb. Hummelt wußte es 


nicht. „Mit diesem Kopftuch und ihrem . 


schwarzen Mantel ist Ihre Frau bei den 
Diebstählen gesehen worden“, sagte Seyb. 
Hummelt schüttelte den Kopf. „Na, wenn 
Sie nichts davon ahnen“, stellte Seyb fest, 
‚dann hat Ihre Frau eben ohne Ihr Wissen 
zu einer Diebesbande gehört.” 

Die Beamten zogen die Vernehmung 
über Stunden. Ihre Verhörtechnik war 
nicht gerade vornehm. So ließen sie nichts 
unversucht, um das eheliche Verhältnis 
der Hummelts anzugreifen. „Wissen Sie 
nicht, daß Ihre Frau fremd geht?“ fragte 
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RHEINBERGER-Modell PUNTALA, einen modischen Pumps 


Anfilop-Kid, und sehen Sie selbst, wie Sie on Elegonz und 


an 


Rheinberger 


Rheinberger-Schuhe sind Meister-Schuhe. 
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legt sich Ihr 


Mit flot 


Haar nach 
Wunsch! 


IhrHaarmag noch so widerspenstig 
sein: flot macht es gefügig; willig 
gehorcht es Kamm und Bürste, 
geschmeidig legt es sich in die 
gewünschte Form. Und doch 
wirkt Ihre Frisur duftig und 
völlig natürlich! 


Ganz einfache Anwendung: 
Verteilen Sie ein wenig 
flot zwischen den Hand- 
flächen und massieren 
Sie die Creme ins 
Haar - vor allem in 
die Haarspitzen. Das 
macht Ihr Haar so 
leicht frisierbarund 
gibt ihm schim- 
mernden Glanz. 


Das ist das Besondere: 
Speziell für die Herrenfrisur wurde fit entwickelt. fit wird 


Spuren. fit-gepflegtes Haar wird sich immer natürlich locker 
anfühlen und doch den ganzen Tag hindurch tadellos sitzen. 
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vom Haar aufgesogen; es hinterläßt keine klebrigen, fettigen 


fit- und sein Haar sitzt 


ohne zu fetten, ohne zu kleben! 


In jedem Fachgeschäft 
erhältlich. Fragen Sie 
Ihren Friseur nach fit. 
Tuben 90 Pf 
und DM 1,35 


Seyb. „Sie hat sich hier schwer über ihr, 
Ehe beklagt.” Hans Hummelt protestiert, 
aufgebracht. 

as späten Abend endlich entließen Sie 


” „Wo sind meine Kinder?“ fragte er zum 
Abschluß. Aber er erhielt nur die gleid. 
gültige Antwort: „Das ist nicht unsere 
Sache. Darüber bekommen Sie morgen 
Auskunft beim Jugendamt.“ 

Hans Hummelt war seit vielen Jahren 
zum erstenmal eine Nacht allein in seiner 
Wohnung. Er fand keinen Schlaf. Zwei 
Kilometer von ihm entfernt lag seine Frau 
im Ländgerichtsgefängnis hinter Gittem, 
Auc sie war wach, Sie lag auf einem 
harten Feldbett. Ihre Augen hatten sich an 
die Dunkelheit gewöhnt und tästeten 
immer wieder die kalten, Ölgestrichenen 
Wände, das zweite hochgeklappte Bett, 
den Holztisch, die beiden Hocker und das 
häßliche WC ab. Nur die beiden Jungen in 
dem nüchternen Schlafsaal eines Fürsorge. 
heims schliefen. Sie hatten sich müde ge. 
weint. In dieser Nacht beschloß Hans Hun- 

. melt, selbst Beweise für die Unschuld sei. 
ner Frau zu suchen und sich nicht auf die 
Ermittlungen der Kriminalpolizei zu ver. 

lassen. Denn was bei denen herauskam, 


das sah er ja. i 


Am nächsten Morgen machte sich Hans 
Hummelt auf die Suche nach den Kindern, 
Nachdem er etliche Jugendheime abgefah- 
ren hatte, fand er sie im Kinderheim auf 
dem Hohenzollernring. 

Es war der 17. November 1956, vormit- 
tags kurz nach 11 Uhr. Hans Huimnmelt 
wollte jetzt seine Frau sprechen, die schon 
seit 24. Stunden verhaftet war. Aber & 
war gar nicht so leicht, sie zu finden, Im 
Landgerichtsgefängnis war sie nichi. Auf 
2 der Kriminalpolizei war sie auch nicht, 
in aber da sagte man ihm, daß sie mit Seyb 
F zur Staatsanwaltschaft und zum Geridt 
gefahren sei, wo der Haftbefehl richterlich 
erlassen werden mußte. So fuhr er zu der 
alten Kaserne, in der die Staatsanwalt 
schaft Münsters residiert. 

Hans Hummelt ließ die Kinder im Wa- 
gen. Langsam stieg er die ausgetretenen 
Stufen zur zweiten Etage empor. Er betrat 
den endlos langen, öden Flur.-Und dort bot 
sich ihm ein herzzerbrechendes Bild. Seine 
Frau saß verweint und elend auf emer 
Armsünderbank und wartete auf den 
Schicksalsspruch des Staatsanwalts. Im 
Hintergrund stand ein Justizbeamter 
Wache. „Warte nur, Mutter, es wird schon 
alles gut“, sagte Hummelt. Die Kehle war 
ihm zugeschnürt. Aber ehe er noch mehr 
sagen konnte, hieß es: „Jede Unterhaltung 
mit der Inhaftierten ist verboten,“ 

Drei Minuten zuvor hatte Seyb Frau 
Hummelt auf diesen Flur gebracht. Er hatte 
an die Tür des Staatsanwalts Schubert ge- 
klopft, um ihm die Akten vorzulegen. Der 
hatte zwischen Tür und Angel unwillig auf 
die Armbanduhr geschaut und dann ge- 
sagt: „Meine Herren, Sie überfallen mid 
jetzt um 12 Uhr mit einem mir unbekann- 
ten Vorgang von 18 Seiten. Sie müssen mir 
schon etwas Zeit geben, mich zu informie- 
ren.“ Aber dann war Seyb mit ihm ins 
Zimmer gegangen. 

Schon nach fünf Minuten kam der Staats- 
anwalt wieder heraus. Er störte sich nidt 
daran, daß Ida Hummelt nicht allein auf 
diesem Flur war. Er sah nicht, daß ein paar 
Schritte fort ihr Mann stand. Er verkündete 
nur mit lauter Stimme: „Ich bedaure, aber 
ich muß gegen Sie den Haftbefehl beantra- 
gen. Die Belastungen sindschwerwiegend.“ 

Zehn Minuten später verlas der Unter- 
suchungsrichter den Haftbefehl, und er be- 
rief sich dabei auf die Augenzeugen und 
auf das Portemonnaie mit dem verdädhti- 
gen Zettel. Unbeeindruckt nahm er die 
Haftbeschwerde von Frau Hummelt ent- 
gegen. Bald schloß sich wieder hinter ihr 
die Zellentür. 

Hans Hummelt hatte schlaflose Nächte 
— aber er nutzte sie zum Nachdenken. 
Immer wieder stellte er sich folgende Fra 

. gen: Wie ist es nur möglich, daß die Krimi- 
nalpolizei annimmt, eine Geldbörse, die 
von der Diebin zurückgelassen wird und in 
der ein Zettel „Hummelt — Gertrudenhof 

6,90“ liegt, lasse unbedingt darauf schlie 

ßen, daß die Diebin Hummelt heißt! 

Und wie sind die Beamten dann ausgered- 

net zu dem Verdacht auf seine Frau ge 


& 
© 
© 
© 
© kommen, da es doch viele Hummeits in 
© 
& 


Münster gibt? Hatte ihm nicht Seyb gesagt 
er habe alle Hummelts aufgesucht und da 
bei festgestellt, daß nur seine Frau 1 
Frage käme? Hans Hummelt beschließt, 
von sich aus alle Familien mit seinen 
Namen zu besuchen. 

Aber da bleibt noch eins: wie korımel 
die beiden Augenzeugen dazu, eindeutig 
festzustellen, seine Frau sei die Diebin, sie 
hätten sie wiedererkannt? In diesem 
Punkt ist Hans Hummelt ratlos, denn e! 
weiß noch nicht, wie es bei der Gegenüber: 
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stellung zugegangen ist. Und er weiß erst 
recht noch nicht, daß Seyb mindestens 
einem Augenzeugen vor der Gegenüber- 
stellung das Paßbild der Frau Hummelt 

Hans Hummelt ließ in diesen Tagen sein 
Geschäft im Stich, um seine privaten Nach- 
forschungen anzustellen. Aber so einfach 


Das Landgerichtsgefängnis in Münster 
zig Tage lang fuhr Hans Hummelt mit seinem kleinen Sohn Klaus hierher. Er wollte in der Nähe 
seiner Frau sein, auch wenn Mauern und Gitter zwischen ihnen waren. Zwanzigmal hatte er ins Ge- 
fängnis geschrieben, aber die Zensur ließ nur einen Brief und eine Postkarte zu Ida Hummelt durch 


war das auch nicht. Er mußte seine Mit- 
arbeiter bezahlen. Dazu brauchte er Bar- 
geld von der Kundschaft, die er jetzt nicht 
besuchen konnte. Und seine Kinder? Sie 
hatten keine Wintermäntel. Am Tage vor 
der Verhaftung hatten sie beschlossen, 
ihnen neue zu kaufen und hatten sogleich 
die alten an arme Nachbarn verschenkt. 
Und jetzt fehlte das Geld für die neuen 
Mäntel. Hans Hummelt sah keinen Aus- 
weg. .Schließlich fuhr er in die Stadt und 
kaufte unter großen Verlusten seine Le- 
bensversicherung zurück. 

Dann ging er ins nächste Hotel und ließ 
sich das Adreßbuch geben. Er schlug den 
Buchstaben H auf und sah nach unter HUM- 
MELT. Fünfzehn Familien Hummelt waren 
registriert. Sein Name allein war als Ge- 
schäftsreklame fettgedruckt — das hatte 
ihn damals 80 DM gekostet. Hans Hum- 
melt notierte gewissenhaft alle Adressen. 
Dann holte er ein zweites Blatt Papier aus 
der Brieftasche und schrieb auf den Kopf: 
„Ih bin nicht von der Kripo aufgesucht 
worden und nach dem Verlust einer 
Geldbörse mit Lichtbild befragt worden.“ 

Hummelt machte sich auf den Weg. Als 
er die Runde abgefahren hatte, wußte er: 
die Kriminalpolizei hat von 15 Familien 
Hummelt in Münster nur zwei aufgesucht. 


Am 20. November saß Hans Hummelt 
mittags in der Gaststätte Augustenburg. 
Dort aß er, seit sie seine Frau geholt hat- 
ten. Es war 13.15 Uhr, als die Tür aufging 
und der Kriminalbeamte Fuchs unter ziem- 
licher Geräuschentfaltung hereinkam. Er 
war ganz offenbar stark angetrunken. Vier 
Herren folgten Fuchs. Auch die kannte 
Hummelt. Es waren Schrotthändler. 

Fuchs hatte Hummelt sofort gesehen. Er 
stürzte auf ihn zu, und ehe Hummelt sich 
versah, wurde er von einem der Beamten, 
die seine Frau verhaftet hatten und für 
eine Diebin hielten, in betrunkener Zärt- 
lichkeit umarmt. 

„Hummelt, du tust mir leid“, stammelte 
Fuchs. „Deine Frau — deine Frau ist ein 
lieber Kerl. Komm, setz dich mit an unse- 
ren Tisch.“ Hummelt ging mit. Noch auf 
dem Wege zum Tisch der Schrotthändler 


- sagte Fuchs zu ihm: „Wir haben alle etwas 


gemogelt, auch Harald.“ Damit meinte er 
Seyb. „Tut mir leid, aber wir mußten je- 
mand haben.’ Wir bringen die Sache schon 
wieder in Ordnung.“ 

Hummelt verbarg seine Erregung. Er 
dachte: Da war also einer dieser Beamten, 
die ihn unglücklich gemacht hatten, am 
hellichten Tage besoffen und schrie oben- 
drein noch in dieser Gaststätte herum, daß 
sie seine Frau nur geholt hätten, um je- 
manden zu haben. Er setzte sich mit Fuchs 
an den Tisch der Schrotthändler und be- 
stellte ein Bier, 


„Ich bin in dieser Gruppe ja nur der 
kleine Wau Wau“, fing Fuchs wieder an. 
„Ich habe nicht viel zu sagen.“ Er kippte 
einen Weinbrand herunter und schüttete 
ein halbes Glas Bier hinterher. „Aber ich 
habe doch sofort zu Harald gesagt: Laß die 
Finger davon, da stinkt’s nicht!“ 

Doch die Schrotthändler wollten von die- 


{ 


sem unangenehmen Thema nichts mehr 
hören. Sie tranken laufend Runden Bier 
und Weinbrand, und Fuchs trank mit. Nur 
Hans Hummelt blieb bei seinem einen Bier, 
und er nutzte die erste Gelegenheit, um 
auf der Toilette alle Aussprüche Fuchs’ zu 
notieren. ‚In vino veritas’, sagte er sich, 
auch wenn die Wahrheit diesmal in Bier 
und Schnaps steckte und wenn auch Fuchs 
später sagen würde, er sei eben blau ge- 
wesen und habe Unsinn geredet. 

Um halb drei war Fuchs derart betrun- 
ken, daß ihn die Schrotthändler nur noch 
mit Alkohol traktieren konnten, indem 
ihm einer den Kopf in den Nacken legte 
und die Kinnlade herunterdrücte, wäh- 
rend ein anderer ihm den Weinbrand in 
die Kehle goß. Es dauerte nicht lange, bis 
Fuchs sinnlos betrunken zusammenbrac. 
Jetzt wollten die Schrotthändler von Fuchs 
nichts mehr wissen. Aber da sie alle ge- 
trunken hatten und ihre Wagen deshalb 
stehenlassen wollten, setzten sie Fuchs 
kurzerhand in Hummelts Auto. ? 

Da hatte ihm also das Schicksal als klei- 
nen Trost den betrunkenen Fuchs in die 
Hand gespielt. Hummelt wußte seine 
Chance zu nutzen. Er fuhr kurzerhand los 
zur Kanzlei seines Anwalts Dr. Reismann. 
Der war nicht da, aber seine Sekretärin be- 
staunte amüsiert diesen Kriminalbeamten, 
der da am hellichten Tage spazierengefah- 
ren wurde und nichts davon merkte. 

Hummelt hielt sich nicht lange auf. Er 
nahm Kurs auf die Dienststelle der Krimi- 
nalpolizei. Er wollte den Kriminalrat spre- 
chen. Doch unterwegs fiel ihm ein, daß 
vielleicht die Staatsanwaltschaft auch ganz 
gerne einmal einen sinnlos betrunkenen 
Kriminalbeamten sähe. Er traf einen Beam- 
ten in Uniform und bat ihn, seinen Koile- 
gen mit die Treppen in den zweiten Stock 
hinaufzutragen. Aber der erklärte sich für 
nicht zuständig. Also ließ er Fuchs sitzen 
und ging von Tür zu Tür. Er traf nur den 
Eilstaatsanwalt Müller, aber der wollte 
Fuchs auch nicht haben. 

Nun fuhr Hummelt zur Kriminalpolizei. 
Der Kriminalrat war verreist. Sein Stell- 
vertreter war nicht anwesend. Ein Kollege 
von Fuchs sagte, Hummelt solle doch zu 
Seyb gehen. Das tat er auch. Er klopfte, 
öffnete die Tür — und stand vor Seyb und 
seiner völlig verweinten Frau, die gerade 
bei einer erneuten Gegenüberstellung wie- 
der von einer Zeugin als Diebin bezeichnet 
worden war. Jetzt geriet Hummelt in 
höchste Erregung. „Hören Sie auf mit Ihren 
Vernehmungen“, schrie er Seyb an. „Der 
ganze Schwindel ist verraten. Fragen Sie 
doch Ihren Kollegen Fuchs, der unten be- 
soffen in meinem Wagen liegt.” 

Seyb verbat sich diese Störung. „Fuchs, 
der kann heute saufen, soviel er will“, 
sagte er dann, „der hat Geburtstag.“ Aber 
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Gut wirtschaften können! Jede Hausfrau weiß, wie schwer 
es ist, aus Wenigem viel zu machen. Wem das gelingt, der 
verdient auch eine Anerkennung. Früher belohnte uns Mut- 
ter stets mit einem Stückchen Schokolade. Heute belohnen 
wir uns auch einmal selbst — mit einer Tafel Waldbaur. 

Jeder mag sie gern, denn jeder findet bei Waldbaur seine 


zeitloser 


SCHMUCK 


formschön 
und edel 


Fuchs hatte nicht am 20. November Ge. 
burtstag, sondern einen Tag vorher, am 
Neunzehnten. Und er hatte auch nich 
dienstfrei, denn er hatte seine Tour am 


. Morgen damit begonnen, bei dem Schrott. 


händler Dr. Weidhas die Bücher zu kon- 
trollieren. Hummelt mußte seine verzwei- 
felte Frau zurücklassen. 

- Und er hatte immer noch Fuchs im Wa- 
gen, den niemand ihm abnehmen wollte, 
Hummelt beschloß, ihn auf dem Polizei- 
revier Geiststraße abzuliefern. Aber auf 
dem Wege dahin wachte Fuchs auf. Er 
orientierte sich zunächst und beschwerte 
sich dann über die Kälte im Wagen. „Har- 
nes, hast du noch Geld?” fragte er. Hum- 
melt verneinte. „Ich habe mal wieder 400 
Piepen!” prahlteFuchs undklopfte auf seine 
Brusttasche. Und dann hatte er den drin- 
genden Wunsd, zu einer ‚schönen Frau‘ 
gefahren zu werden. Mit der habe er schon 
viel Spaß gehabt, versicherte Fuchs. Hun- 
melt tat ihm den Gefallen — und benutzte 
die erste Gelegenheit, zu verschwinden. 


Ida Hummelt ist wieder frei. Wie früher 
überwacht sie die Schulaufgaben ihres älteren 


Hans Hummelt war in allem Unglück 
wenigstens ein freier Mann. Aber seine 
Frau war eine Gefangene. Hans Hummelt 
wußte durch seine Nachforschungen und 
durch sein Abenteuer mit Fuchs wenig- 
stens, daß die Kriminalpolizei den Ver- 
dacht nicht mehr: lange halten konnte. 
Aber seine Frau saß allein in der weiß- 
gestrichenen Zelle und zerquälte sich in 
Gedanken. Seit der zweiten Gegenüber- 
stellung im Zimmer von Seyb hatte sie 
nichts mehr gehört. Sie marterte ihr Ge- 
hirn und grübelte, ohne Anfang und Ende. 
Von Tag zu Tag sah sie zerbrechlicher aus. 
Selbst die Wärterinnen schauten sie mit 
Sorge an, wenn sie das Essen brachten. 

Das Essen! Morgens gab es 15 Gramm 
Margarine, die am Gaumen klebte, drei 
Scheiben Brot, einen Eßlöffel Marmelade 
und Malzkaffee. Mittags gab es fast immer 
Eintopf. Die einzige Abwechslung war ab 
und zu ein Hering mit kalten Pellkartof- 
feln. Aber wenn es den gab, fiel die Mar- 
garine fort. Das Eßbesteck der Häftlinge 
hing draußen an der Tür. 

Und die Frauen in diesem Gefängnis! Sie 
wurden gemeinsam zum Duschen und zum 
Spaziergang geführt, und sie drehten Ziga- 
retten mit Zeitungspapier. Frau Hummelt 
war entsetzlich allein. Warum schrieb ihr 
Mann nur nicht? Er schrieb jeden Tag, aber 
die Zensur ließ nur einen Brief und eine 
Karte durch. Ida Hummelt versuchte, sich 
mit Büchern aus der Gefängnisbücherei ab- 
zulenken. Aber dort schien es nur gräß- 
liche Schwarten aus dem 19. Jahrhundert 
zu geben. 

Sie versuchte es mit Arbeit. Die meisten 
weiblichen Gefangenen arbeiteten tags- 
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über in einer Baumschule. Dazu hatte Ida 
Hummelt nicht mehr genügend Kraft. Aber 
in diesem Gefängnis wurden auch Konfek- 
tionskleider genäht und Haarklammern auf 
Pappkärtchen gesteckt. Sie versuchte, zu 
nähen. Doch nach zwei Tagen kam die 
Frau, die die Nähaufträge an das Gefäng- 
nis vergab, und sah ihr auf die Hände. Das 
tat sie eine ganze Weile. Endlich sagte die 
Frau: „Sie arbeiten mir viel zu langsam. 
Schließlich muß ich jeden Tag 50 Pfennig 
für Sie bezahlen.“ Und: damit war auch 
diese Abwechslung vorbei. 

Neunzehn Tage verbrachte Ida Hummelt 
in Untersuchungshaft. 

Am zwanzigsten Tag wurde sie plötzlich 
entlassen. Ihre Zelle wurde morgens zur 
ungewohnten Zeit aufgeschlossen, und es 
hieß, sie würde jetzt zu einer mündlichen 
Haftverhandlung zum Amtsgericht ge- 
braht. Am Gefängnistor erschrak Ida 
Hummelt. Dort wartete auf sie die stadt- 
bekannte „Grüne Minna“, der Gefange- 
nentransportwagen. „Bitte ersparen Sie 


losen Besuch erschienen Hans und Ida 
Hummelt — ganz ohne Aufforderung — 
auf seiner Dienststelle. Sie hatten eine 
Frau Linke und deren 10jährige Tochter 
Gisela mitgebracht. Frau Linke bat, eine 
Aussage machen zu dürfen, und sie gab 
das zu Protokoll, was sie eine Stunde zu- 
vor Herrn Hummelt erzählt hatte: „Am 


1.November 1956 wurde in meiner Woh- 


nung, Gralstraße 20, ein Diebstahl ausge- 
führt. Die Diebin wurde von uns im Haus- 
flurüberrascht. Sietrug ein Kopftuch, lange 
Hosen und einen dunklen Mantel. Gestoh- 
len wurde nur die rote Geldbörse meiner 


zehnjährigen Tochter Gisela. In der Geld- 
börse befanden sich 3,50 DM, ein Kleinbild 
meiner Nichte Eveline aus Norwegen und 
ein von mir geschriebener Zettel mit den 
Worten: ‚Hummelt — Gertrudenhof 6,90. 
Mit diesem Zettel sollte meine Tocdh- 
ter eine Omnibuswochenkarte von der 
Gastwirtschaft Hummelt in Ostbevern bis 
zum Gertrudenhof holen. Die Karte kostet 
6,90 Mark. Ich habe den Einbruch auf der 


spielt. Das Leben geht wieder seinen Lauf. Alles ist scheinbar wieder in Ordnung. Aber es ist doch 
anders als früher. Finanzielle Sorgen lasten jetzt auf der Familie, weil ein paar Beamte und „Augen- 
zeugen“ sich irrten. Und die seelischen Qualen der Haft verfolgen Ida Hummelt noch bis in ihre Träume 


mir das“, bat sie. Aber der Aufseher schob 
sie in die muffige Zelle und brummte: 
„Das machen wir, wie wir wollen!” 

Ida Hummeit wurde entlassen. Warum? 
Weil während ihrer Haft wiederum fünf 
Nachschlüsseldiebstähle stattgefunden 
hatten und weil Augenzeugen wiederum 
die Diebin, die richtige, gesehen hatten. 
Doc trotz dieser Tatsachen entließ der 
Staatsanwalt Frau Hummelt nicht etwa 
wegen „erwiesener Unschuld“, sondern 
nur wegen Mangels an Beweisen. Der Tat- 
verdacht war immer noch nicht beseitigt. 

Die Familie war nun wieder vereint. 
Hans Hummelt hätte sein Geschäft nun 
wieder aufnehmen können. Auf Ida Hum- 
melt wartete die gewohnte Arbeit, das 
Kochen, Putzen, Einkaufen und die schönen 
Stunden am Nachmittag, wenn sie ihrem 
Älteren bei den Schulaufgaben half. Sie 
hatten am Abend immer das Fernsehpro- 
gramm genossen. Aber jetzt drehten sie 
nach der Tagesschau lustlos ab. 

Der Verdacht lastete, im wahrsten Sinne 
des Wortes, noch immer auf ihnen. Dabei 
hörten sie nichts mehr von all denen, die 
für diesen Verdacht verantwortlich waren. 

Nur Seyb erschien zwei Tage nach der 
Haftentlassung an der Wohnungstür in der 
Herdingstraße. Er hatte den Vernehmungs- 
ton abgelegt und bat bescheiden, ob er 
Frau Hummelt sprechen dürfe. Ida Hum- 
melt lehnte ab. „Wir haben nichts mehr zu 
besprechen“, sagte sie. Seyb schwieg ver- 
legen, zog den Hut und ging. 


Der Kriminalbeamte Seyb sollte die 
Hummelts früher, als erwartet, wieder- 
sehen. Vier Tage nach seinem ergebnis- 


Polizeiwache Geiststraße gemeldet. Dort 
hat der Polizeimeister Hanke den Einbruch 
eingetragen und sofort telefonisch der Kri- 
minalpolizei gemeldet. Erst durch Herrn 
Hans Hummaelt, der in der Gaststätte Hum- 
melt zufällig von dem Einbruch bei mir ge- 
hört hatte und mich deswegen aufsuchte, 
erfuhr ich, daß das rote Portemonnaie wie- 
dergefunden worden war. Die Kriminal- 
polizei hat bei uns bis heute keine For- 
schungen angestellt.“ Damit hatte Seyb 
den letzten Trumpf verloren. i 

Frau Hummelt ist reingewaschen vom 
Verdacht, eine Diebin zu sein. Und was ge- 
schieht jetzt? Das Ehepaar Hummelt hat 
gegen die Kriminalbeamten und die Zeu- 
gen Strafanzeige erstattet. Gegen die Her- 
ren Seyb, Fuchs und Heinze laufen Diszi- 
plinarverfahren, die noch nicht entschieden 
sind. Und Hummelts, die nicht nur den 
seelischen Schock erlitten, weil ein paar 
Kriminalbeamte sich geirrt hatten, sondern 


, die auch sehr viel Geld verloren haben, 


kämpfen um ihre Entschädigung. 

Jawohl, sie müssen kämpfen, denn ge- 
setzlich steht ihnen keine Entschädigung 
zu. Laut $1 des „Gesetzes, betreffend die 
Entschädigung für unschuldig erlittene Un- 
tersuchungshaft“ bekommt nur der Ent- 
schädigung, der nach Eröffnung der richter- 
lichen Voruntersuchung entlassen werden 
muß. Bei Fällen aber, die gar nicht so weit 
gediehen sind, bei denen schon der Staats- 
anwalt die Entlassung beantragt, weil der 
Verdacht frühzeitig hinfällig wird, liegt es 
ganz im Ermessen des Staates, ob er Ent- 
schädigung zahlen will oder nicht. 

Und genauso ein Fall ist der Fall Ida 
Hummelt. Gerd Hennenhofer 


meint: Auch bei Schlechtwetter sollten 


Sie Ihr gepflegtes, jugendfrisches 
Aussehen und gute Laune bewahren. 


Schlechtwetter-Laune? 


Darum bei Wind und Wetter! 


af Sie kennen das sicher! Eben, im 

| / 

IM: 


Hause noch mit sich selbst und 
‚Ihrem Spiegelbild zufrieden, ver- | 
läßt Sie - kaum an der rauhen 
Winterluft — das Selbstbewußt- 
sein und das Gefühl, gepflegt 


auszusehen. 


Die euzerithaltige NIVEA-Creme 
schützt Ihre Haut auch in der 
nassen, kalten Jahreszeit. Man 
sollte daher nicht hinausgehen, 
ohne NIVEA-geschützt zu sein. 


NIVEA-Creme erhält Ihrer Haut 
auch jetzt natürliche Frische und 
gibt Ihnen ein gepflegtes und 


damit sympathisches Aussehen. 


Dosen: DM -.45 bis 2.95 
große Tube DM -.90 


Auc,; Hausarbeit 


hat ihre Gefahren 


Man kann sich dabei schneiden und 


schrammen. Wenn das auch meistens 
nicht gerade gefährlich ist, so kann 
es doch gefährlich werden, denn 
selbst die kleinste Wunde kann Ein- 
gangstor von Infektionen und Ent- 
zündungen sein. Deshalb sollte jede 
Hausfrau stets Hansaplast im 
Hause haben. Hansaplast ist ein 
Original-Beiersdorf-Pflaster. 
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Waagerecht: 
1.weiblicher Vorname, 


chen bei primitiven 
Völkern, 24. englische 
Dynastie 1485—1603, 


USA.— Senkrecht: 
1. Warenzeichen, 2. 
männliche Singstimme, 


und Tauchervogel, 8. 
ste R Kipling, 14. op ung, 
Sundo-Insel, 19. Aufsehen, Treiben, 20. sittlich-geistiges Wollen, 21. Trinkspruch, 
22. weiblicher Vorname, 23. Küchengerät. 


Mosaikrätsel 


DIEVER ELZ ENHE ENNVI ENSCH ERKEN ERSTW GANG GANG GEGEN ITGE 
LICHE NIST NTUND PACK TDERM TVER UKUNF WART WORDE 


Die vorstehenden Wortbruchstücke müssen so zusammengesetzt werden, daf sich 


Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 10 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Hel, 3. Rum, 5. Ode, 8. Allee, 9. Auber, 10. Agent, 
12. Ehe, 14. Artur, 16. Tanne, 19. Thoma, 22. Aetna, 24. Ras, 26. Lotto, 28. Venus, 29. Eller, 30. 
Alm, 31. Ahr, 32. Alt. — Senkrecht: 1. Hai, 2. Elgar, 3. Reger, 4. Manet, 6. Degen, 7. Emm, 
13. Strom, 13. Anita, 14. Ast, 15. Ulm, 17. Ale, 18. Eta, 20. Hebel, 21. Arosa, 22. Aster, 23. Nagel 


Ein neues Leben: Richtig zusammengesetzt ergeben die Wortbruchstücke folgenden Spruch: „Ein 
ortzusetzen.” 


fünften Buchstaben, beide 
Unterwelt geht durch uns.” 


Königsindischer Angriff. Gespielt im 
internationalen Turnier zu Viborg 1957 
Weiß: A. Nielsen Schwarz: L. Rellstab 
(Dänemark) (Hamburg) 


1. 2. g2—g3 b7—b6 3. Lii—g2 
Le8—b? 4. 0—0 g7—g6 5. b2—b3 L18--97 6. Lei—b2 
0-0 7. d2—d3 (Aggressiver ist hier 7. c4, aber 
der dänische Meister will eine ganz ruhige Partie 
spielen und kommt damit ziemlich unbewußt 
einem so erfahrenen Meister wie Rellstab, in 
vielen Schlachten bewährt, sehr entgegen, weil 


Sbi1—d2 (Hier sollte Weiß mit 9, e5 nach Raum- 
gewinn streben. Die Antwort 9, ... Sg4? wäre 
schlecht wegen 10. h3l) 9... . d?—d5 10. e4Xd5 
(Jetzt wäre 10. e5 nicht mehr gut, weil nun die 
Antwort 10. ... Sg4 mit Bedrohung des Bauern 
e5 folgen könnte.) 10. .. . Si6Xd5 11. Lb2Xg7 
Kg8Xg7 12. Sd2—c4 Ta8—b8 (Nach dem bewähr- 
ten Grundsatz, jede Figur muß gedeckt sein.) 
13. Tfi—el 17-16! (Einfach, aber stark gespielt. 
Schwarz sichert sich damit durch den Vorstoß 
e7—e5 weiteren Raumvorteil und feste Stütz- 
punkte im Zentrum.) 14. h2—h4? (Weiß wird 
bereits nervös, er sollte statt dessen mit 14. Se3 
nach Vereinfachung streben.) 14. ...e7—e5 
15. h4—h5 Sc6—d4 (Eine Idealstellung für einen 
Strategen, weil er ohne jede direkte Bedrohung 
seines Königs in aller Ruhe an die Ausnutzung 
seiner positionellen Vorteile denken kann.) 


abede ig h 
Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz 


16. c5Xd4 17. h5Xg6 h7Xg6 18. a2—a4 
TI8—h8 19. Dd1—g4 


beginnt 
nun Schwarz durch Verdoppelung der Türme 
auf der h-Linie mit Mattdrohungen zu arbeiten, 
klarer konnte der Nachweis, daß h4—h5 usw. 
verfebit war, nicht erbracht werden.) 22. Dg4«—e2 


Sd5—c3 23. De2—fi Td8—h8 24. 2—13 eS—e4l! 


25. Df1—12 e4X13. Weiß gibt auf. 
Eine prächtige Leistung des Turniersiegers! 


Die Schrift zeigt Eigenheiten, die dar- 
auf schließen lassen, daß bei dem Schreiber die 
eigene Person einen größeren Raum in seinem 
Fühlen, Denken, Empfinden, Streben und Inter- 
esse einnimmt, denn ein immer sachlich und 
selbstios denkender Mensch wird sich bei seinem 
Tun, Handeln und Reden, also auch in seiner 
Schrift, immer nur auf das für die Verständlich- 


keit unbedingt Notwendige beschränken und 
alles Uberflüssige vermeiden. Man darf daher 
bei dem Schreiber auf eine Tendenz zu Eitel- 
keit, Geltungsbedürfnis und Berechnung schlie- 
Ben. Gern möchte er im Leben eine Rolle 
spielen, möchte er eine dominierende Stellung 
einnehmen. Er wird daher auch nur dort seine 
wirkliche Meinung zum Ausdruck bringen, wo 
dies seinem Ansehen oder seinen Interessen 
nicht schadet. Nicht alle Worte darf man da- 
her als bare Münze hinnehmen. Für Familie 
und Heimat darf man in erster Linie warme 
Gefühle erwarten. Für Ordnung, Sauberkeit und 
Genauigkeit hat der Schreiber Sinn. Einer grö- 
ßeren Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit wird er 
sich schon deshalb befleißigen, weil er den bei 
der Umwelt erstrebten guten Eindruck nicht ver- 
wischen möchte. 
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„Unser Produktionsprogramm: 


Der neue Junkers-Quell, der ideale Gaswasserheizer 

für die Küche. Modern in der Form, 
lieferbar in verschiedenen Farben. 
Besondere Vorzüge: Temperaturwähler mit Skala 
und automatische Wassermengenregelung. 
Junkers-Quell für Spültisch, 

Brause, Handwaschbecken. 
Raumsparend, nur 53 cm hoch. 

DM 152,— ist der Anschaffungspreis. 

Verlangen Sie bitte unseren Prospekt Nr. 272. 


Unverbindliche Vorführung in jedem Installationsgeschäft. 


Gaswasserheizer für Küche, Bad 
und gewerbliche Anlagen, Raumheizöfen 


JUNKERS & CO GMBH WERNAU/NECKAR 


. 3226. Zweiteiliges 
Kleidchen für wärmere Tage, aus guiem 
Zellwoll-Chintz in der beliebten Tupfen- 
musterung. Weiter Rock mit kontrastieren- 
dem Streifen, der am schulterfreien Ober- 
teil wiederkommt. Farben: Weißgrundig 
mit roten oder blauen Tupfen. 
Gr.44-46 DM 19.%; Gr.38-42 DM 19.30 


»Andernach« Nr. 3227. Außergewöhnlich 
schönes, damenhaftes Kleidfür dieschlanke 
und stärkere Figur. Die hochwertige Reyon- 
ware mit kristalliger Oberfläche wirkt wie 
reine Seide. Raffinierte Verarbeitung, gut 
fallender Fünfbahnenrock. Farben: Tau- 
benblau oder Steingrau mit wundervollem 
Apfelblütendessin. Lieferbar in den 
Größen 40 bis 52 Größe 40 DM 33.70 
Nachnahmeversand. 
Garantie: Umtausch oder Geld zurück. 
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Das Wirth-Atelier bringt Ihnen: 
Per: 
Groß- Abteilung 
Münchberg /Obfr. 


DER STAR-KASTEN 


Die Internationalen Filmfestspiele in Cannes 
sheinen wieder eine unerfreuliche Sensation 
zu bringen. Falls Frankreich auf Teilnahme 
der Sowjetzone besteht, würde die Bundes- 
republik ihre offizielle Teilnahme absagen. Der 
Film „Rose Bernd“ könnte dann kaum gezeigt 
werden. Im vorigen Jahr gab es Auseinander- 


setzungen, weil Deutschland n die Auf- 
führung des französischen KZ- „Nacht 
und Nebel“ protestierte. 


Maria Valente, der Welt einziger weiblicher 
Musikalclown und Mutter des Goldkehlchens 
Caterina Valente, ist sechzig Jahre alt gewor- 
den und will sich vom Gewerbe zurückziehen. 
In München-Geiselgasteig beabsichtigt sie, ein 
Feinshmeckerlokal zu eröffnen. Gerichte aus 
aller Welt sollen die Speisenkarte füllen. 

* 
Romy und das „Robinson*-erprobte 
Lieblingspaar Schneider-Buchholz, wird erneut 
auf die Leinwand geholt. In Gabor v. Vasza- 
ıys „Monpti“ stehen die beiden bald zum zwei- 
tenmal gemeinsam vor der Kamera. ; 


Henry Koster, der als Regisseur in Hollywood 
Krach mit Otto Wilhelm Fischer bekam, wird 
in Deutschland einen geg artsnah Pro- 
blemfilm unter dem Titel „Fräulein” drehen. 
Das Fräulein ist Annemarie Düringer. Sie 
unterschrieb in Amerika einen Siebenjahres- 
vertrag. 


Anita Ekberg findet es zwar schauderhaft, daß 
sie von Fotografen und Verehrern verfolgt 
wird, hört es aber doch ganz gern, wenn drüben 
in Amerika geredet wird: „Was ist ein Fein- 
schmecker? Ganz einfach. Ein Mann, der die 
Ekberg heiraten will, weil sie vorzügliche 
shwedische Pasteten zuzubereiten versteht.” 


Gusti Huber, bis 1943 Burgschauspielerin in 
Wien, bekannt durch ihre Filme „Die unent- 
shuldigte Stunde“, „Gabriele Dambrone“, 
„Marguerite :3*, „Land der Liebe* und „Herz 
modern möbliert“ ist heute Star erster Klasse 
am New Yorker Broadway. Sie spielt seit 
Monaten die Mutter neben $: Strasberg als 
Anne im „Tagebuch der Anne Frank“. 


Flemming John Olsen, Direktor der Saga-Film, 
Kopenhagen, war in Hamburg, um Filme zu 
sehen und für Dänemark zu kaufen. Es wurde 
ihm auch „Die Trapp-Familie* vorgeführt. Er 
lehnte den Film ab, weil er zu wenig „Sex” 
enthalte, den die Dänen wenigstens im Kino 
sehen wollen. Der Vertreter der Deutschen 
Film-Export-Firma führte zur Entschuldigung 
an, die Produzenten hätten bei dem Film kaum 
Spielraum für „Sex“ gehabt, da die Haupt- 
darsteller fortwährend von Kindern umgeben 
wären. 


Ernst Schröder („Stresemann“), Judith Holz- 
meister (die zweite Frau von Curd Jürgens) 
und Maximilian Schell (Bruder der Maria) 
gastieren mit dem Berliner „Theater am Kur- 
fürstendamm“ im Juni als erste deutsch- 
sprachige Schauspieler in London. Schröder 
wird den Dorfrihter Adam in Kleists „Zer- 
brohenem Krug“ und Schell den „Wozzek* 
von Büchner spielen. 


„Das verlorene Paradies” heißt ein Film des 
Regisseurs Max Nosseck, der sich mit der Frei- 
körperkultur beschäftigt. Es wurden zwei Ver- 
sionen gedreht, Die deutsche hat die Freiwillige 
Selbstkontrolle noch nicht passiert. Die ameri- 
kanische unter dem Titel „Der Garten Eden” 
wurde in London verboten, lief aber mit einer 
Sondergenehmigung in London. Die neugieri- 
gen Besucher amüsierten sich über die Kamera, 
die, um ja keinen Anstoß zu erregen, vorsichtig 
um alle Nackedeis herumschleicht. Es ist nichts 
von dem zu sehen, was manche Leute zu sehen 
erwartet hatten. 


James Stewart („Das Fenster zum Hof“) flog 
von Hollywood nach Washington, um auf 
Wunsch des Präsidenten Eisenhower am Grab- 
mal des Unbekannten Soldaten zu sprechen. 
(Stewart war im Krieg Oberstleutnant.) In 
Hollywood herrscht Sommer, in Washington 
Winter. Zitternd vor Kälte verließ Stewart das 
Augzeug. Ein Polizist pumpte ihm seinen Man- 
el. 


Venedig, wie es keiner kennt: verlassene 
Kanäle im Winter, morsche Paläste, Nebel über 
dem Markusplatz, schwarzverhangene Gondeln 
auf dem Weg zum Friedhof Murano — dieses 
Venedig zeigt der französische Film „Sait-on 
Jamais“. Eine der Hauptrollen spielt O. E. Hasse. 


* 


Maurice Chevalier steht in dem Ruf, knauserig 
zu sein. Er legt den Weg ins Filmatelier in 
Paris, wo er „Liebe am Nachmittag“ dreht, 
statt im Taxi mit dem Fahrrad zurück. Doris 
Day, die im Vorjahr mit ihren Filmen und 
Schallplatten 1 200 000 Dollar einnahm, erlitt 
einen Weinkrampf, als ihr in einem Warenhaus 
das Portemonnaie mit neun Dollar gestohlen 
wurde. Und Marisa Pavan, die Schwester der 
Pier Angeli, schrieb von Hollywood an ihren in 
Europa weilenden Mann, den französischen 

auspieler Jean Pierre Aumont, nur Briefe, 
Telefonieren war ihr zu teuer. 


Diese Hautereme neuer Artist 
dank der hautpilezenden Figenschaften 
des Glyzerins und der heilenden Kräfte 

der Kamille - doppelt wirksam! 


Das NORD-WEST Fachgeschäft 
erkennt man an diesem Zeichen: 


Wichtig 
für alle Männer 
und Frauen! 


Möchten nicht auch 
Sie den Hormon- und 
Säftehaushalt Ihres Körpers wieder in 
Schwung bringen, Schwächen beseitigen, 
Kraft schöpfen, Erfolg haben in allen 
Lebenslagen? Dann wird es Zeit für eine 
Kur mit Hochform-Präparaten nach 
Dr. med. Kirchert! Am besten schicken 
Sie noch heute diese Anzeige als 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der interes- 
santen Broschüre „Mehr Erfolg haben — 
glücklicher und leistungsfähiger sein“ 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Schmiden/Stuttgart Abt. 24/18 
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Nach den Akten des FBi erzählt Henry Kolarz die drama- 
tische Geschichte des größten Bankraubs aller Zeiten 


Großrazzia in der Nacht des Überfalls. Hunderte von Polizeibeamten in Zivil grasten 
die Häuser und Wohnungen oller Verbrecher ab, die für den Raub in Frage kamen, auch das Haus 
des Bandenchefs McGinnis. Unser Foto zeigt die Polizisten beim Betreten des Hauses. Für den Fall, daß 


es zu einem Schußwechsel kommt, 


ährend die Prince Sihreei von 
einem infernalischen Lärın wider- 
hallte, während die sieben Ga 
ster ahnungslos hinter den schall- 
dichten Mauern der Brink’s Express Com- 
pany den Überfall probten, während zwei 
Polizisten kopfschüttelnd die Straße nach 
der Ursache dieser nächtlichen Ruhestörung 
absuchten, während Bullen-Tony Pino und 
„Kanone” Banfield in ihrem Wagen er- 
schrocken das Weite suchten — klebte der 
Beobachtungsposten Costa wie ein ver- 
brauchter Kaugummi auf dem Dach. 

Er wagte nicht, hinunterzublicken. Er 
wagte nicht einmal, sich zu rühren, weil er 
fürchtete, wieder einen Ziegel vom Dach 
zu stoßen und die ganze Straße auf sich 
aufmerksam zu machen. Das einzige, was 
im Augenblick im Umkreis von hundert 
Metern noch schlief, war Costas linkes Bein. 
Das taube Prickeln darin entwickelte sich 
allmählich zu einem krampfigen Schmerz. 
Aber Costa achtete nicht darauf. 

In seiner Todesangst begann er, der ab- 
gebrühte Gangster, in der Sprache seiner 
Eltern zu beten: „Madonna mia — lab es 
still werden und schick die Polizisten weg. 
Laß die Leute wieder einschlafen.” 

Und Vincent Costa beschlofß, der heiligen 
Jungfrau Maria einen kleinen Handel vor- 
zuschlagen. Wenn du diesen Krach da 
unten sofort beendest, dachte er, soll es 
dein Schade nicht sein. Fünfzig Dollar würde 
ich für die Kirchenkasse schon springen 
lassen. 

Er lauschte erwartungsvoll. Auf der 
Straße war die Hölle los. 


tragen sie weiße Armbinden, um als Polizisten erkannt zu werden 


„Na gut — also fünfundsiebzig Dollar”, 
murmelte er. 


Der Lärm hielt unvermindert an, 

In Costas Busen rang die Angst mit sei- 
ner angeborenen Sparsamkeit. Die Angst 
war stärker. „Hundert Dollar”, seufzte er. 

Allmählich ebbte der Lärm ab. 

Vielleicht wäre sie auch schon mit fünl- 


undsiebzig Dollar zufrieden gewesen, 


dachte Costa ganz im stillen bei sich und 
verscheuchte den Gedanken sofort wieder. 
Aber ein wenig wurmie es ihn doch noch. 
Ich werde mit Bullen-Tony sprechen, trö- 
stete er sich. Na klar, Tony muß die Hälfte 
zahlen, warum soll ich auch den Schaden 
allein tragen? Schlieflich war es ja für ihn 
genauso gefährlich. 


Costa würde sich eher eine Hand ab- 
hacken lassen, als die Jungfrau Maria um 
ihre hundert Dollar zu prellen. Als echter 
Sizilianer nahm er es sogar mit dem Teufel 
auf — nur vor der Jungfrau Maria hatte 
er Respekt. Costa hatte wenigstens ein 
Dutzend Einbrüche und Raubüberfälle auf 
dem Kerbholz, aber tief im Innern war er 
noch ein gläubiger sizilianischer Bauer ge- 
blieben. Er glaubte nur an drei Mächte: 
= er Jungfrau Maria, das Geld und seine 

istole. 


Abgesehen von einem noch immer plär- 
renden Baby störte jetzt kein Laut mehr 
die nächtliche Ruhe der Prince Street. 

Costa wartete noch zehn Minuten, ehe 


er behufsam von der Leiter hinabstieg. 
Seine Knie waren weich wie Pudding. Als 
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Colgate beseitigt bis zu 


80% der Mundbakterien, 
die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate — die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgendeine andere. Überzeugen Sie sich von 
ihren Vorzügen, und Sie werden verstehen, warum Colgate überall 


so gern benutzt wird. 


Colgate mochtdie Zähne weiß 
und Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate 
frischend, 
begeistert. 


schmeckt herrlich er- 
auch die Kinder sind 


Colgate 
Ihrem Atem eine langanhaltende 
Frische. 


Kleine Tube DM —.50 


berichleie O’Keefe. „Wir kennen nicht die 
genauen Aarı der Polizei und der Streifen- 


Ferner ermittelten sie, dab zwei mit Pistolen 


Bande diesen Faktor mit ein. Nun gab es 
keine Zwischenfälle mehr. De bei 
am 27. Dezember 1 


Mütze bei Brink’s liegenlassen. Seine Ver- 
geßlichkeit sollte übrigens drei Wochen 
später, beim Überfall selbst, der Bande 
noch viel Kopfschmerzen bereiten. 


zu beruhigen. 

Am darauffolgenden Dienstag wurde das 
Unternehmen abermals re weil zwei 
Streifenpolizisten um die kritische Zeit gegen 
19 Uhr in der Nähe der Brink’s Express Com- 
pany patrouillierien. 


Trapezakt. Sieben Männer in Masken, 
Seemannsjacken, dunklen Hosen, Galo- 
schen, Chauffeurmützen und Handschuhen 
öffneten geräuschlos die sechs Türen bis zur 
Stahlkammer, fesselten und knebelten die 
fünf Kassierer und rafften in siebzehn Mi- 
nuten an Geld zusammen, was sie fort- 
schaffen konnten. 

Nachdem sie in diesen siebzehn Minuten 
in fieberhafter Hast wahllos Banknoten, 
Münzen und Wertpopiere in leere Geld- 
säcke gestopft hatten, wurden die sieben 
Maskierten durch ein Klingelzeichen ge- 
störl. Der ahnungslose Garagenwärler 
William Manter hatte Langeweile und 
wollte sich mit den Kassierern in der Stahl. 


verschwan- 
den mit ihrer Beute 
ebenso unauffällig, 
wie sie gekommen 
waren. Sie 
ten die Geldsä 
200 Meier weit zur 
Snowhill Street, wo 
Pino und Bonfield 
mit dem [kw warte- 
ten. Banfield steu- 
erte den Lastwagen 
durch den dichten 
Abendverkehr der 
Millionenstadt Bo- 


sion der Kriminalpolizei 
von Boston, die den ‚Fall 
Brink’s“ bearbeitete 


TRINKER 


- werden ohne Wissen durch Anwendung von 


entwöhnt (geruch- u.geschmacklos) 
Kurpöckung 40 Tabletten DM 9,48 Nochn. 
Nur echt mit dem Namen „Antike“. Noch- 
weihlich 100°/otige Erfolge. 
TRANSIT A 14 - Stutigart - Postfach 1174 


Textilien,Lederwaren, Möbelu.a. 


© Portofrei, Rückgaberecht 
von Bestellergruppen 


Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 


Starkes Rad komplett m. Beleuchtung 
Gepäcktr., Schloß - 5 Jahre Garantie 


Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie W7,- 


Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. 
Dreiräder - 


Roller - Großer Buntkatalog gratis 
TRIPAD Fohrradbau Abt.83 Paderborn 


zum großen Photoglück 
über. den kostenlosen PHOTO- 


bringt auf 
Phototips, Beschreibungen und 
Abbildungen all der Marken- 


komeros, die der Welt größtes 
Photohous bei nur 1/5 Anzah- 
lung - Rest in 10 Monatsroten - 
bietet, und viel interessante Lek- 
türe. Ein Postkärtchen 


DER PHOTO-PORST 
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zählen nicht 
im Leben einer Frau, wenn sie so 
‚klug ist, die nevarlige wissen- 
schaftliche Errungenschaft auf 
kosmetischem Gebiet „Placen- 
tubex” in den Dienst ihrer Haut- 
pflege zu stellen. Placentubex 
schleust' den Frischplacenta-Ex- 
trakt mittels der potentierien 
Sero tief in das Haut- 
erden 
ir n werden s 
tet. Die Anwendung ist delber 
einfach: Sie tragen Placentubex 
dünn auf und fellen mit Creme 
Sevilan oder mit Ihrer-gewohnten 
Creme nach. Eine Tube Placen- 
tubex reicht mehrere Monate und 
ist in Apotheken, Drogerien, Par- 
fümerien und Kosmetiksalons für 
DM 8,85 zu haben. Merz & Co,, 
Frankfurt/M. Berlin - Zürich 


Gepfl Frauen können sich ihr 
jugendliches Aussehen bis in ihr hohes 
Alter hinein erhalten durch regelmähige 
Behandlung mit 


Placentubex 
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eine Kommission 
weileres nur mit 
ordne hiermit a: 
Mitgliedern der 


Die Kommission 
kommissar Wilso: 
Herr Wilson wird 
herigen Stand de 
Zoe trat ein 
nem Vorgesetzte: 
nicken und sagte 
Messen müssen « 
auch mehr Ganc 
sein. Alle Straße 
sind ja sofort a 
auf dem Wasse 
enikommen sein 
durch 183 Streife: 
der Nachbarscha 
mand etwas bem 
glaubhaft das au 
Mrs. Elisabeth B« 
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achten. Außerdeı 
Cadillac gesehe 
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Cadillac zur 
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sieben Mänı 
in einem Cadill 
n. Ich glaub 
aukerdem noch 
haben. Es ist 
sie die Bei 


er unien auf der Straße ankam, begegniele Außer Faheriy und Geagan wurden nu 
er den anderen sieben, die gerade aus allmählich auch Baker, Costa und Matfie 
N 4 H ER dem Eingang von Brink’s schlüpften. nervös. 
RR „Was treibst du dich noch hier herum, Die Zeit drängte, denn der Oberfall war 
| = j N . raunzte ihn Brillen-Joseph on. „Hat dir nur 19 Uhr möglich. Im Februar aber 
Br: BE M«Ginnis nicht gesagt, dal; du sofort zu Würde es gegen 19 Uhr schon wieder so stunde nach dem ( 
# hast, wenn wir erst drinnen auf der Strahe sein, dab; die Geiahr den Bars der Innen 
vorzeitigen Entdeckung zu groh sein leicht und 
Costa schnappie nach Luft. „Mensch, ihr würde, und. 
nicht, was Sich inzwischen auf Am 17. Januar 1950 endlich trafen alle Kriminalgeschichte 
| habt 'nen Raub gemimt und draußen siand setzungen zusam- ginnt eigentlich ers 
die Polente vor der Tür.” 
>» _%. >» men. Als der Last- 
„Hilft alles nichts”, sagte O’Keefe. „Gut des 
| ist halb geraubt. Erst müssen wir TE Kurz vor Mittern 
| jeden Quodratmeier da drin kennen. Ein je, Spielplotzes in den noch dem Verk 
Jammer, nur abends un die Siahl- der Snowhill Street Golden der Polize 
Z denn die Polizei dazu!” Pünktlich um 19 Uhr 
„Ich hab aus Versehen Dachziegel gab Costa von ei- 
4 heruntergeworfen. Dann haben ein paar „sm in der 
schließlich war die ganze Straße wach, Zum Pri Street das erbunden. 
Noch in der Nacht klingelten die urz — 

acht Gangster ren Boh MeGinniv aus dem — zweimal InAdolphMaffies Dis Fit, 

verlief so lautlos, „uch dem geglück- 
exakt und konzen- zn Überfall versteckt | Sie d 
friert wie ein fau- 
der Probe erwischt.” her... 
ir Bis zur zweiten Probe lief sich die Bande der: „Haben Si 
; drei Wochen Zeit. In diesen drei Wochen BEE 
stellten O’Keefe und Gusciora fest, dah ein von 6 
Streifenwagen regelmäßig gegen 19.50 Uhr, paar Kisten abgel 
essant genug, ihm 
3 mähigen Abständen durch die Prince Street DE 
patroullierten. 
Dienstag nach Weihnachten, mußte die 
en Bande, nachdem sie sich bereits auf dem 
5 Heimwege befunden hatte, noch einmal kammer unierhal- 
umkehren: Strohkopf-Tommie hatte seine ten. Es wurde ihm 
nicht geöffnet, aber 
nen Ve 
Die sieben Mcs- 
3 Am 3. Januar meuterlen Faherty und 
Geagan, weil ihr Bo McGinnis den Zeit- 
4 punkt für den Überfall um eine weitere 
A Woche verschoben hatte. McGinnis wollte ATTRE 
sich auf kein Risiko einlassen. Nach seiner 
I <> > Ansicht war das Unternehmen bei Vollmond . 3 
und wolkenlosem Himmel zu gefährlich. Es 
ce gelang McGinnis, die ungeduldigen Geagan 
und Faherty mit einer Hundert-Dollar-Note 
ur AT = Geoff Wilson kei- 
| | 
SE 
| 
| 
Familientube DM 1.— AB, 
(1 Ysfacher Inhalt) 
Jahre denkliche Untersi 
Wochenrate 
HAMBURG 26 / POSTFACH3S 
6) Der Menschen glücklich mochte. Er 
kurze 
Nürnberg 


sion zu der W des Bandenmitglieds 

h Maffie. Dort versteckten die Gang- 
ter ihre Beute in einem Kleiderschrank und 
trennten sich sofort. Schon eine halbe 
stunde nach dem Oberfall traf man sie in 


hier erzählen, be- 
ginnt eigentlich erst jetzt. 


Golden, der Polizeichef von Boston, eine 
Konferenz aller verfügbaren Polizeioffiziere 
ein. Er bestimmte die Räume der Brink's 
Express Company zum vorläufigen Haupt- 
quarlier. Es war durch Funk und Telefon 
mit ollen Dienststellen und Streifenwagen 
verbunden. 

Inzwischen war auch die ganze Stadt 
durch Extrablätter, Radio Fernsehen 
über den u erlichen Überfall infor- 
miert. Die Flut der telefonischen Prodeste 

die Stra und Verkehrs- 
. Statt dessen setzte 
von telefonischen Hin- 


‚Gehen Sie doch mal zur Central 
Street 58. Dort stellt ein alter Mann heim- 


Oder: „Haben Sie in Marconis Schuppen 


nahm 


schon mal--nachgesehen? "Da - sind vorhin 


von einem verdächtigen Lastwagen ein 
paar Kisten abgeladen worden ..." 

Ein Tip schien der Polizei doch: inter- 
essant genug, ihm nachzugehen. „Ich habe 
yorhin einen Leichenwagen in hohem 
Tempo durch Dorchester rasen sehen. Viel- 
leiht war darin die Beute versteckt”, 
meldete der Anrufer, ein seriöser Finanz- 
beamter. 

In den nächsten beiden Stunden graste 
die Polizei die 88 Beerdigungsinstitute der 
Stadt ab und öffnete alle Särge. Das Er- 
gebnis war negaliv. 

Als die Offiziere der 32 Bostoner Polizei- 
reviere im Zählraum der Brink’s Express 


lihen Ansprache: 
„Meine Herren, ich habe Sie hier zusam- 
menrufen lassen, um Ihnen einen UÜber- 
blik zu geben und Sie gleichzeitig über 
die weiteren Maßnahmen zu instruieren.Wie 
Sie alle wissen, ist heute zwischen 7 und 
8 Uhr abends hier in diesen Räumen ein 
Oberfall verübt worden, bei dem etwa eine 
Million Dollar worden sind. Die 
Aussagen der fünf Kassierer haben uns nur 
wenig weitergeholfen. Danach scheint es 
sih um sieben bewaffnete und maskierte 
Gangster gehandelt zu haben, die alle von 
mittlerer Statur waren, Seemannsjacken, 
Chauffeurmützen, Galoschen und Hand- 
schuhe trugen. Einer der Burschen hat seine 
Mütze vergessen. Sie wird gerade im La- 
bor untersucht — ebenso die Stricke, mit 
denen die Kassierer gefesselt wurden. Ehr- 
lich gesagt, verspreche ich mir von diesen 
Untersuchungen nicht viel. Unsere Chance 
liegt darin, die Burschen noch in dieser 
Nacht zu fassen. Jede Stunde, die wir da- 
bei verlieren, erhöht ihre Aussichten, uns 
zu entwischen. Jetzt ist die Spur noch 
warm . . ." 
Der Oberst sah sich im Kreise seiner 
Offiziere um. Dann fuhr er fort: „Ich habe 
eine Kommission gebildet, die sich bis auf 
weiteres nur mit diesem Fall beschäftigt. Ich 
ordne hiermit ausdrücklich an, daß den 
Mitgliedern der Kommission jede nur er- 
liche Unterstützung zu gewähren ist. 
Die Kommission wird geleitet von Ober- 
kommissar Wilson und Kommissar Gaines. 
Herr Wilson wird Ihnen jetzt über den bis- 
herigen Stand der Ermittlungen berichten.” 
Wilson trat einen Schritt vor, dankte sei- 
nem Vorgesetzten mit einem kurzen Kopf- 
niken und sagte: „Nach menschlichem Er- 
messen müssen die sieben oder vielleicht 
auch mehr Gangster noch im Stadtgebiet 
sein. Alle Straßen im Umkreis von 150 km 
sind ja sofort abgeriegelt worden. Auch 
auf dem Wasserwege können sie nicht 
enikommen sein. Wir haben inzwischen 
durch 183 Streifenpolizisten 1500 Leute aus 
der Nachbarschaft befragt, von denen nie- 
mand etwas bemerkt ha will — so un- 
glaubhaft das auch klingen mag. Nur eine 
Mrs. Elisabeth Becket hat die sieben Män- 
ner beobachtet, ohne sie weiter zu be- 
achten. Außerdem hat sie einen schwarzen 
Cadillac gesehen, der kurz darauf ver- 
hwunden war. Wir müssen also da- 
mit rechnen, daß die Burschen den 
Cadillac zur Flucht benutzt haben. Ich per- 
sönlich halte es aber für unwahrscheinlich, 
dah; sieben Männer und eine Million Dollar 
ın einem Cadillac Platz gefunden haben 
sollen. Ich glaube eher, dab die Gangster 
außerdem noch einen Lastwagen benutzt 
haben. Es ist auch nicht ausgeschlossen, 
dah sie die Beute hier in der Nähe 


ver-: 


Den 
Erfolg 
an 


der 


Strippe 
haben ... 


ist nicht nur Glückssache. Denn Erfolg 
— das heißt etwas geleistet haben, 
wach gewesen sein und... . weiter 
auf der Höhe sein und weiter mit Lei- 
stungen aufwarten. 
Erfolg hat jeder mal. 


Aber den Erfolg an der Strippe haben, 
sozusagen abonniert sein — das ist 


schon mehr. 


Dabei ist es ganz einfach ! 
Wie wär’s mit einem Tip? 


Es ist Ihnen sicherlich schon aufgefal- 
len: die größte Unsitte unserer Zeit 
ist die Unfreundlichkeit. 

Nicht wahr, man trifft nur selten noch 
freundliche Menschen. 


Aber haben Sie auch gemerkt, daß 
auch Sie dieser Unsitte schon zum 
Opfer gefallen sind? 

Ehrlich - sind Sie, wenn Sie abends 
nach Hause kommen, nicht recht kurz 
angebunden zu Ihrer Frau? Schnau- 
zen Sie die Kinder nicht manchmal an, 
weil Sie Ihre Ruhe haben wollen? 
Glauben Sie, der Ton Ihren Mitarbei- 
tern gegenüber war der richtige? 

Und Sie, liebe Hausfrau, sind Sie 
wirklich noch der gute Geist des Hau- 


.. ses? Finden Sie immer das richtige 


Wort für Ihren Mann? 

Gereizte Antworten sind oft das erste 
Zeichen dafür, daß man mit irgend- 
einer Sache nicht fertig wird. Die 
Kraftreserven sind erschöpft. 


Sie könnten es s000 leicht haben ! 
Wenn Ihnen die Kraft für die letzten 


‘ Sprossen der Erfolgsleiter fehlt — nun, 


so ergänzen Sie Ihre Energiequellen 
mit den Stoffen, die dem Körper feh- 
len. Die Forschung hat neue Wege ge- 
funden, diese so lebenswichtigen Stoffe 


in ausgewogenen Kombinationen dem 


Körper zuzuführen. 

Dabei hilft Ihnen Preniıvrror. 
PLEnIVTToL ist eine besonders glück- 
liche Kombination von 14 Vitaminen, 
11 Mineralstoffen und Spurenele- 
menten. . 


Darauf hat Ihr Körper Hunger — 
Sie wissen es nur nicht! Gerade in un- 


Lassen Sie es so zu einer nützlichen 


Gewohnheit werden. 


Denn es ist wichtig, systematisch und 
über eine längere Zeit hinaus für die 
Auffüllung des Wirkstoffbestandes zu 
sorgen. Die Steigerung der Leistungs- 
kraft und die Überwindung des Er- 
schöpfungsgefühls erfolgt langsam und 
unmerklich. Und eines Tages stellen 


serer Zeit, in der durch die restlose - Sie fest, daß es Ihnen besser geht, näm- 


Ausnutzung des Bodens die pflanz- 
lichen Nahrungsmittel an Vitaminen, 
Mineralstoffen und Spurenelementen 
verarmt sind und auch die tierischen 
Nahrungsmittel an Gehalt dieser le- 
benswichtigen Substanzen eingebüßt 
haben, ist die zusätzliche Versorgung 
ein ernstes Problem. Ganz abgesehen 
von der oft unveränderten Zuberei- 
tung der Speisen und den ungesunden 
Essensgewohnheiten. 


PLenıvıtoL löst es einfach und sicher. 
PLenıvrroL gehört auf den Frühstücks- 
tisch. 


Auf jedes Gedeck 1-2 Drag£es Pıenı- 
vıroL - und Sie haben mit Ihrem 
Frühstück zusammen dem Körper in 
idealer Weise all das zugeführt, was 
er braucht. 


Die Dose, die man immer bei sich haben 
sollte 

DM 2,95 
Die 
Vorrats- 
pacung mit 
100 Dragees 
kostet nur DM 7,25 

und ist daher besonders wirtschafllich. 


lich dann, wenn es keine unlösbaren 
Probleme mehr gibt, wenn Sie mit 
leichter Hand die Schwierigkeiten in 
Beruf und privatem Bereich beseitigen 
können. 


wie er mit PrenıvrroL das Leistungs- 
tief überwindet. Denn er wählt sich 
selbsttätig aus, was ihm an Vitaminen, 
Mineralstoffen und Spurenelementen 
fehlt. Er baut es an allen Zentralstel- 
len des Stoffwechsels ein und schenkt 
Ihnen neue Lebensfreude. Denn etwas 
leisten können macht Freude. 

PLenıvıtoL nehmen erfolgreich sein! 


N 


Selbsttätig 

sich 

der Körper 

wählt, 

was ihm 

an 

Vitaminen 
fehlt. 


gibt es 
PLENIVITOL 


Volkswohl 


hilft im 
Krankheitsfall 
jedermann 


und überall! 


Beitragsgünstige Tarife 
für Einzelpersonen und Fa- 
milien (ab 3.70 DM tzw. 11.60 DM 
monatl.). Ausgleichstarife für 
Pflichtversicherte (bessere Pfle- 
Keine Arzneimittel- 

eschränkung. Keine Aussteue- 
rung. Spezialtarife für Auslands- 
reisen u. längere -aufenthalte. 


Verlangen Sie unverbindlich die 
Werbeschrift ,19 Punkte‘ von der 


KRANKENVERSICHERUNG V.a.G. 


DORTMUND 
RUHRALLEE 59 
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vor- 
knöpfen. Im Augenblick können wir nur 
alle Möglichkeiten ausnutzen, die uns noch 
in dieser Nacht bleiben. ich habe vom 
Büro der Brink’s Express Company eine 
Liste aller Angestellten und ehemaligen 
Angestellten bekommen sowie der Leute, 


Neun seit 


langem gesuchte Verbrecher und auch die chemische Untersuchung 
entsprungene Zuchthäusler wurden in den fundenen Mütze ebensowenk 
Spelunken des Halfenbezirks Anhal wie die Un der 


I; 
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Knebel Pflaster. Es war alle, 
zendware. Fingerabdrücke und F 
spuren fand die Polizei nicht. % 


und 
besänftigend. Eine Meihode, die 
im Stich gelassen hatte. 


Decke gesteckt hatle. Aber Viel. 


aufmerksam die Per. 

sonalakten der füni Angestellien. Aber er 

fand keinen einzigen dunklen Punkt. Alle 

fünf schienen unbedingt vertrauenswürdig, 
Beinahe zu vertrauenswürdig. 

„Ich weil; nicht, Fred”, murmelte Wilson. 
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Ein offenes 
lacht uns entgegen. Mit zwei 
Reihen blitzblanker Zähne. Ein 
Zeichen kraftstrotzender Gesundheit! 


Mit solchen Zähnen beißt sich’s gut 
durchs Leben! Der kleine Mann pflegt 
sie aber auch. Er weiß: seine Zähne 
müssen morgens und auch abends, vor 
dem Einschlafen, blitzsauber sein. Und 
dabeihilftihm dieSauerstoff-Zahnpasta 
BIOX-ULTRA. Alle Speisereste können 
leicht entfernt werden, weil der BiOX- 
Schaum die sauerstoffreichen Wirk- 
stoffe in engste Zahnzwischenräume 


trägt. Sorgen Sie so mit BIOX-ULTRA 


vor, dann können die säurebildenden 
Bakterien Ihren Zähnen auch nachts 
nichts mehr anhaben. Denken Sie des- 
halb besonders daran ... 
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| Die Ausführung des Raubes läht darauf in das Räderwerk der Razzia, verbotene 
schließen, dab es sich nur um ausgekochie _ 
| Berufsverbrecher handeln kann. Neulinge zwei Einbrecher n in einer Garage Zur gleichen Zeit versuchien Oberkom. 
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| Vollmacht für eine Grohrozzia in allen Lo- Band Beide waren nicht davon abzubringen, 
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Hi Frage kämen, habe i ennu in letzter Zeit nichts zuschul- 
ij ei Vernehmu der An- 
N die Alibis dieser Burschen nach. Das wäre tellten von Brink’s. erbrachten keine 
alles, was wir heute nacht noch unterneh- Erauchbasen Ergebnisse. Die 
4 men können. her und Inhaber von Scherzartikelgeschöf- 
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Mir gefällt die Geschichte dieser fünf 
Leute nicht. Das hört sich an, als hätten sie 
olle ihre Aussagen auswendig gelernt. Sie 
benutzen sogar die gleichen Ausdrücke. 
Hast du das schon mal erlebt? Sonst gibt 
es bei den Geschichten von Augenzeugen 
doch immer kleine Abweichungen. Ruf doch 
noch mal den Chefkassierer herein.” 

Der etwas hilflose Ausdruck war aus dem 
Gesicht des kurzsichtigen Chefkassierers 
Thomas Lloyd verschwunden. Ein Polizist 
hatte ihm gerade eine Ersatzbrille gebracht 
_ seine andere Brille war bei dem Über- 
fall zertreten worden. 

„Mr. Lloyd”, begann Wilson. „Sitzen Sie 


bequem? 
.Ja.” 
Darf ich Ihnen eine Zigarre oder Ziga- 


reife anbieten?” 

„Danke, vielleicht eine Zigarette ... ." 

„Wir möchten Sie bitten, uns bei un- 
seren Nachforschungen zu helfen. Sind Sie 
freiwillig dazu bereit, mir jede Einzelheit zu 
beantworten, nach der ich Sie frage?” 

„Natürlich”, nickte Lloyd. Er verbarg seine 
Verwunderung. Was soll das schon wieder? 
Erst schnauzen sie einen an und dann kön- 
nen sie sich plötzlich vor Höflichkeit nicht 

ssen..- 

(lson wiederholte die meisten Fragen, 
die Gaines schon einige Stunden vorher ge- 
stellt hatte. Der Hauptkassierer blieb fest 
bei seiner Aussage. Er lief; sich auch nicht 
durch die raffiniertesten Fangfragen aufs 
Glatteis führen. Gaines hatte die ganze 
Zeit geschwiegen, bis ihn Wilson unter dem 
Tisch anstieh. Jetzt war Gaines an derReihe. 

„Sie bleiben also dabei, daß es sieben 
Mann waren”, bellte Gaines. „Wissen Sie, 
was das für Folgen haben kann, wenn Sie 
die Arbeit der Polizei durch falsche Aus- 
sagen behindern?” 

Wilson schaltete sich schnell ein: „Sehen 
Sie mal,. wir haben ja Verständnis dafür, 
dab Sie sich genieren, uns zu erzählen, dah 
es gar nicht sieben, sondern vielleicht nur 
zwei Leute gewesen sind. Natürlich ist es 
Ihnen peinlich, zuzugeben, dab fünf bewalff- 
nete Kassierer vor nur zwei Leuten kapitu- 
liert haben. Wenn Sie morgen früh Ihren 
Freunden diese Geschichte erzählen, wird 
man Sie bestimmt auslachen. Und wir sollen 
Ihnen das glauben!” 

„Ich weil, es klingt verrückt — aber es 
waren sieben Mann. Fragen Sie doch meine 
Kollegen.” 

„Ach was, Ihre Kollegen!” rief Gaines. 
„Ihr habt euch verabredet, uns das Mär- 
den von den sieben Gangstern aufzu- 
tischen! Wie sollen denn sieben Mann un- 
bemerkt bis. zur Stahlkammer vordringen? 
Ihr hattet Manschetten, geben Sie es doch 
zul” 

„Wir hatten keine Möglichkeit, uns zu 
wehren.” 

„Oder vielleicht keine Lust! Ihr habt mit 
den Burschen zusc gearbeitet, das ist 
doch sonnenklar!” 

Ehe Lloyd antworten konnte, fiel Wilson 
mit vorwurfsvoll bekümmerter Miene ein: 
‚Sie haben uns beschwindelt, Mr. Lloyd. 
Warum erzählen Sie uns nicht die Wahr- 
heit? Es ist bestimmt besser für Sie. Sie 
haben doch sowieso nichts mehr zu ver- 
lieren.” 

Lloyd schüttelte störrisch den Kopf. „Das 
ist ein ungeheuerlicher Vorwurf, den Sie da 
gegen uns erheben. Ich kenne meine Kol- 
legen seit vielen Jahren. Die haben mit der 
Sache nichts zu tun. Die sind so ehrlich und 
zuverlässig, daß ich wünschte, jeder Poli- 
zist wäre so”, sagfe er spitz. 

«Wir müssen nur jede Möglichkeit in Be- 
tracht ziehen”, lenkte Wilson ein. „Der 
ganze Überfall ist so phantastisch und 
abenteuerlich . . .” 

„Mr. Lloyd — Sie sagten doch, die Gang- 
ster seien bei dem Überfall von dem Ga- 
ragenwärter William Manter gestört wor- 
den’, fragte Gaines lauernd. 

Lloyd nickte. 

"..und einer der Gangster, vermutlich 
der Anführer, trat in diesem Augenblick auf 
Sie zu, rik Ihnen das Pflaster vom Mund 
und fragte Sie, was diese Störung zu be- 
deuten habe.” 

„Ja, so war es.” 

„Wo stand der Mann und wo lagen Sie?” 

Lloyd zeigte es ihm. 

„.. und lagen Sie ihm am nächsten 
oder einer Ihrer Kollegen?” 

„Es lagen noch zwei Kollegen zwischen 
mir und dem Gangster.” 

„Dann ist er also über zwei Mann ge- 
stiegen und hat Ihnen den Knebel aus dem 
Mund genommen, nicht wahr?” 

„Ja, das hat er." 

‚Warum hat er dann nicht den Kassierer 
gefragt, der ihm am nächsten lag? Woher 


wuhte der Gangster, Sie der Haupt- 


assierer sind?” 
„Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.” 
„Aber finden Sie das nicht sehr merk- 
würdig?" 
„Ja, das finde ich auch.” 
Wilson stie Gaines heimlich an. Das be- 


Trinken - im Volksmund: 
Einen zwitschern*) 


Man muß keinen Vogel haben, um einen zu zwitschern. 
Den vollen Akkord desWohlgeschmacs und die feine Blume 
empfindet, wer diesen Weinbrand handwarm in einem 
Schwenker genießt. Der Versuch lohnt sich mit dem milden 
Dujardin Imperial, der so gut bekommt. 


..„DARAUF EINEN 


*) oder: Einen schmettern - Einen zu sich nehmen . Einen durch die Gurgel jagen - Einen inhalieren - Einen genehmigen... 


Nervosität, Abgespanntheit, körperliche und seelische 
Erschöpfung machen sich in der sonnenarmen Jahres- 
zeit besonders bemerkbar. Daher sollten Sie jetzt eine 
Biocitin-Kur machen. Das neue Biocitin mit allen lebens- 
wichtigen Vitaminen, Glutaminsäure, Spurenelementen 
und dem nervenstärkenden Lecithin behebt nachhaltig 
nervöse Ausfallserscheinungen und erhält auch dem al- 
ternden Menschen Lebenskraft und Lebensfreude. Denn 


Biocitin ist mehralsein einfaches Lecithinpräparat | 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Diffuse Reflexion der Infrarot-Wärme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
Erkältungsi kheiten - Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrolibar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf. proBad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prospekt. 


HEIMSAUNA GMBH . Abt. SE 
München 15 - Lindwurmstraße 76 
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Normalflusche 200g DM 2,95 
Doppelflusche 400g DM 4,95 
Besonders wirtschaftlich ist die 
Familienflasche 10009 DM 9,95 
(reicht für etwa 3 Monate) 

Auch in der Schweiz und im 
Saargebiet erhältlich. 


Sobinchen, 
was ist mit dir los? 
Du bist ein oller Trouerkloß; 
dir fehlen Vitamine! 
Sabinchen, 
2 geh mit mir nach Haus, 

wir löffeln eine Flasche aus - 

komm, löffel mit, Sabine! 


Jetzt ist der Zeitpunkt 

für eine richtige Frühjahrskur 
mit TETRAVITOL gekommen. 
Denn gerade jetzt in dieser 
Jahreszeit neigen die Kinder 

zu leichter Erschöpfbarkeit 

und Schulmüdigkeit. 
TETRAVITOL schofft die 
Grundlagen für normales 
körperliches Wachstum 

und läßt die Kleinen 

lernen. 


Standardisiert und angereichert durch die natürlichen 
Vitamine A + D des Lebertrans, Vitamin Bı des Malz- 
extraktes und Vitamin C der Hagebutten mit Kalk- 
salzen in köstlichem Orangensirup. 


Rosen 


in höchst. Vollendung, direkt vom Spezialzüchter. 
Edeibuschrosen, großblumig, gefüllt, in herri 
Farbmischung von Schwarzrot bis 

Orange, Kupfer etc. m. Gloria Dei/Ehre 

u. and. Spezialitäten 10 Stck. 7,50, 20 Stck. 
ae DM. Keine bill. Schundware. Ein 


Kunde schreibt: „Ihre 
sich hier allgemeiner = 
in Rot, Rosa, Orange 
Alle Pflanzen 


Anbaugebiet von Millionen R 


Armoldi, 
Spez.-Rosenkultur., Steinfurth üb. Bad Nauheim I 
osenpflanzen. 


Die neue placentare Hormon-Komposition, eine ideale Verbindung tiefen- 

wirksamster Frischplacenta-Extrakie. Der weliberühmte Chirurg schuf zur 
Hauterneuerung diese placentare Wirkstoff-Komposition, die allein im 
Hormocenta enthalten ist und einen bisher unerreichten aktivierenden, 
hautstraffenden Eifekt, also eine wirkliche Verjüngung, natürliche 
Schönheit und Farbfrische der Haut auch im Alter bewirkt. Hormocenta 
istalshaufferligesPlacentar-Kosmetikum wirkungsvoll,daSiees, 
wie gewohnt, täglich anwenden können (kein Nachcremen erforderlich!) 
Erkäll. nur in guten Fachgeschäft, Droger., Porfümer., Apsthek. usw. Verl. Sie Gratisprosp.v. Hygiona-Inst., BerlinW 15/105 
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deutete soviel wie: Jeizt lak mich mal 
machen. Höflich fragte er: „Mr. Lloyd — ic, 
sehe gerade, Sie rauchen durch eine Spitze, 
Warumit” 

„Wenn ich ohne Spitze rauche, bleibt da, 
Zigareitenpapier manchmal an den Lippen 


‚Sie haben also sehr empfindliche Lip. 


„Ja — aber was soll. das?” 

Wilson lehnte sich genieherisch zurüc, 
„Ach nichts”, sagie er nebenhin. „Ich habe 
mir nur folgendes überlegt: wenn Sie eine 
Zigarette rauchen, bleibt das Papier an 
Ihren Lippen kleben. Aber wenn man 
Ihnen ein Pflaster vom Mund reiht, bleiben 
Ihre Lippen heil. Komisch.” 

„Wollen Sie jetzt endlich-mit Ihren Lü 
aufhören?” brüllte Gaines. „Sie sehen 
dab Sie uns nichts vormachen können!" 

Lloyd schien einen Augenblick verblüfft, 
Dann sagte er sehr förmlich: „Ich verstehe 
Sie nicht, meine Herren. Ich habe Ihnen die 
volle Wahrheit gesagt. Und was meine Lip- 
pen anbetriffi: als die Burschen mir das 
Pflaster aufgeklebi hatten, habe ich natür- 
lich den Mund eingekniffen. Meine Li 
haben ja gar nicht das Pflaster berührt.” 

Wilson und Gaines wechselten einen eni- 
Bli 

Nach einer kurzen Pause fragte Lloyd: 
„Haben Sie noch Fragen, oder darf ich 

tzt gehen? Ich habe einen schweren Tag 

inter mir...” 


Während achttausend Polizisten in Boston 
eine Menschenjagd wie noch nie ver. 
anstalteten, träumten elf Gangster in den 
frühen Morgenstunden des 18. Januar 1950 
von ihrer Beute. 

Sie hatten zwar das Geld noch nicht ge- 
zählt, aber sie wuhten, dab jeder von ihnen 
für sein Leben au: hatte. 

Aus elf gefährlichen Gewohnheitsverbre- 
chern waren in wenigen Stunden harmlose 
Bürger ‚ die keinen Wunsch wei- 
ter hatten, als nun einen sorgenireien 
Lebensabend zu geniehen. Sie hatten den 
Traum aller Ganoven verwirklicht, durch 


einen einzigen n Coup waren sie dem 
ewigen Z is der Zuchthäuser eni- 
ronnen 


Sie träumten von bürgerlichen satten Exi- 
stenzen, von Vergnügungsreisen, einem 
neuen Häuschen in der Umgebung der Stadt 
und vielleicht auch davon, sie ihre 
Kinder später auf die Universität schicken 


In dieser Stunde ahnten die elf Verbrecher 
noch nicht, wie wenig Glück ihnen das 
gestohlene Geld bri sollte. 

Am Vormittag der Tat fanden sie 
sich bei Adolph Maffie ein, um die Beute 
zu teilen. 

„Habt ihr schon die Zeitung gelesen?” 
begrühte sie Bullen-Tony grinsend. „Haben 
verdammt guie Kritiken gekriegt.” 

„Halt die Schnauze”, meinte McGinnes 
guigelaunt. „Hilf lieber den Zaster zählen.’ 

Nach drei Stunden hatten sie elf stalt- 
liche Hügel vor sich aufgetürmt, und jeder 
Hügel war hundertiausend Dollar wert. Ins- 
gesamt beitrug ihre Beute 2,7 Millionen Dol- 
lar, davon 1219000 Dollar in bar und 
1481 000 Dollar in Wechseln und Werl- 
papieren. 

Zweiundzwanzig Augen siarrien begehr- 
lich auf dieses Vermögen. 

„Jungs, ich glaube, ich muß euch eine 
kleine Enttäuschung bereiten”, sagte schlieh- 
lich McGinnis. „Die Wertpopiere müssen 
wir vernichten. Brink's wird die Wechsel tod- 
sicher sperren lassen.” Er griff nach der Zei- 
tung. „Dann stehen hier noch 98000 Dollar 
mit fortlaufenden Nummern in der Zeitung. 
Die müssen auch weg. Wir werden uns doc 
nicht wegen der paar lausigen Dollar die 
Pfoten verbrennen! Die acht Bündel mil 
den neuen Hundertern gefallen mir auch 
nicht. Neue Scheine sind immer schlecht. Die 
müssen wir erst auf alt frisieren.” 

McGinnis kromte aus seiner Aktentasche 
eine Kaffeemühle hervor. „Die habe ich 
umgebaut. Mein Patent! Die Scheine dre- 
hen wir einfach durch den Wolf, dann er- 
kennt sie keiner wieder. So, und mit dem 
Rest machen wir ein kleines Feuerchen.” 

Er packte die Wertpapiere, die Bündel 
mit 98000 Dollar, die S jacken, die 
Masken, die Chauffeurmützen, die Ga- 
loschen und die Handschuhe und wart das 
alles in den Kamin. 1,6 Millionen Dollar gin- 
gen in Flammen auf. 

Als McGinnis die travernden Blicke der 
anderen bemerkie, sagte er tröstend: „Lahl 
mal, Jungs, eine Million und 121 Tausend 
sind auch kein Dreck. Macht für jeden hun- 
derttausend. Den Rest legen wir als Nol- 
groschen auf die hohe Kante.” 

Bullen-Tony war der ersie, der seinen 
Anteil einstecken wollte, aber McGinnis 
Par mit eisernem Griff sein Handgelenk 


„Was hast du denn?” knurrte Bullen-Tony 
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‚Auf jeden Fall mehr Grips als du”, 
MecGinnis. „Der Zaster wird nicht an- 
Der ist noch viel zu hei. Darauf 
worten ja die Bullen nur, daf ihr Idioten 
jetzt mit dem Geld um euch schmeißt!” 

„Ach mich nicht von der Seite 
on!" sagte Bullen-Tony und langte wieder 

seinem Anteil. 

Da grollte plötzlich aus der Ecke der Bah; 
von Banfield: „Habt ihr nicht gehört, was 
der Bol euch gesagt hat?” In seiner Hand 
blinkte eine Pistole. 

Einen Augenblick lang war in dem Zim- 
mer die Atmosphäre eines Raubtierkäfigs 
vor der Fütterung. 

„Bob, gibt doch das Geld heraus”, bet- 
telle Boxer-Jimmy. „Wir versprechen auch, 
damit keine Zicken zu machen. Wir sind 
doch keine grünen Jungs mehr.” 

McGinnis blieb hart. „Nee, ihr kennt 
meinen Grundsatz: Kein Risiko. Ihr seid alle 
nicht gewohnt, mit viel Geld umzugehen. 
Wenn ich es euch jetzt gebe, haut ihr es 
morgen auf den Kopf, und spätestens über- 

en haben wir die Bullen auf dem Hals. 
Ich la mir nicht von euch die Tour ver- 
mosseln! Heute kriegt jeder zweitausend 


in Verdacht haben. Aber ihr — habt ihr 

alle mit euren Frauen und Bräuten was 

„Das beste Alibi haben Costa und ich”, 


brüstete sich Bullen-Tony. 


Die beiden hatten sich tatsächlich mit 
italienischer Bauernschläue ein Alibi zu- 
sammengebastelt, das so unerschütterlich 
war, als hätten sie zu der kritischen Zeit 
mit dem Polizeichef persönlich soupiert. 

Gegen 17.30 Uhr betraten Bullen-Tony, 
sein Schwager Vincent Costa und ihre Ehe- 
frauen ein Restaurant, das auch häufig von 
Polizeioffizieren besucht wurde. Sie ließen 
sich in ein separates Zimmer vier Gedecke 
bringen, um, wie sie dem Kellner erklärten, 
den fünfzehnten Hochzeitstag des 
res Pino zu feiern. Mindestens drei Polizei- 
offiziere schworen später Stein und Bein, 
dafs sie zwischen 19 und 19.30 die Stimmen 
von Costa und Pino aus dem S&parde ge- 
hört hatten. Und die Polizeioffiziere hatten 
sich nicht einmal geirrt. 

Es waren wirklich die Stimmen von Pino 
und Costa. Als die Hochzeitsgesellschaft 
nämlich ihr Mahl beendet hatte, bestellte 
Bullen-Tony fünf Flaschen Sekt, gab dem 
Kellner ein reichliches Trink- 
geld und verbat sich jede 
weitere Störung. Wenn er den 
Kellner brauche, werde er 


rauf verschwanden 
die beiden durch ein Fenster. 
Die Frauen blieben zurück. 
Frau Costa holte ein Magne- 
tophongerät unter ihrem Pelz- 
mantel hervor und spielte ein 
Band ab, das die beiden Ehe- 
paare wenige Tage vorher 
besprochen hatten. Hin und 
wieder drang Bullen-Tonys 
dröhnendes Gelächter durch 
die verschlossene Tür in den 
Saal des Restaurants, was 
den Polizeileutnant Connally 
übrigens zu der ärgerlichen 
ung veranlafte: „Diese 
Ganoven werden immer un- 
verschämter.” 

G 20 Uhr, eine halbe 
Stu nach dem Überfall, 
stiegen Tony Pino und Vin- 
cent Costa wieder durch das 
Fenster in das S&paree ein. 
Sie versteckten das Magneto- 
phongerät, dann öffneten sie 
die Tür zum Restaurant. Bul- 
len-Tony rief in scheinbar an- 
geheitertem Zustand zum Ver- 
druf der Gäste in den Saal: 


nung, 'verflucht noch mall” 
Die Bande grölte vor Ver- 
gnügen, als Bullen-Tony sie 
in diesen Trick einweihte. So- 
gar der humorlose Brillen- 
Joseph nötigte seinem hoch- 
müfigen Mund ein dünnes 


In der Likörstube von Joe McGinnis in der Atherton tächeln ab. i 

Street im Zentrum Bostons entstand 19 Monate vor der Ausfüh- |" gleichen Augenblick 

rung der Plan für den Überfall. Trotz seiner vielen Vorstrafen ber wechselte McGinnis sei- 

behielt McGinnis seine'Konzession für dieLikörstube,diedergefähr. en, Gesichtsausdruck. „Was 
arnberuf unterhielt 


liche Gewohnheitsverbrecher als bürgerlichen T: 


und keinen Cent mehr! In vier Wochen 
gibt's wieder was.” 

Ein Teil der Bande, angeführt von Bullen- 
Tony, stellte sich drohend in Positur. „Du 
kannst uns nicht wie kleine Kinder behan- 
deln”, sagte Bullen-Tony. „Ich habe in mei- 
vielleicht mehr Geld gehabt 

s du.” 

„Kann stimmen”, meinte McGinnis un- 
gerührt. „Aber die andern nicht. Wenn ich 
dir jetzt deinen Anteil gebe, wollen die 
andern natürlich auch ihren Zaster haben. 
Das gibt's nicht. Entweder alle oder keiner. 
Ich la; ja mein Geld auch liegen. Jungs, 
seid doch vernünftig! Habt doch ein bih- 
den Geduld!” 

„Ih mul McGinnis beipflichten”, sagte 
Brillen-Joseph O’Keefe, der sich gern einer 
gewählten Ausdrucksweise bediente. „Lernt 
erst mal mit einem Vermögen umgehen. 
Viel Geld — viel Versuchung.” 

Alles, was Brillen-Joseph für diese ge- 
seizte Rede erntete, waren einige giffi 
Blike. Aber wohl oder übel gaben sich die 
andern mit den von McGinnis zugeteilten 
zweitausend Dollar zufrieden. 


«Wie steht’s eigentlich mit-euren Alibis?" 
erkundigte sich O’Keefe. „Ich möchte mit 
einiger Sicherheit annehmen, dab wir sehr 
bald danach gefragt werden.” 

McGinnis schnitt ihm scharf das Wort ab: 
‚Die Fragen stelle ich hier! Und was mein 
Alibi anbetrifft — mich haben gestern um 
sieben Uhr abends mindestens ein Dutzend 
unverdächtigter Zeugen in meiner Likör- 
stube gesehen. Darum habe ich ja nicht 
mitgemacht — das war ja der Zweck der 
Obung. Denn mich würden die Cops sofort 


ibt's denn da zu grinsen?” 
er O'Keefe und senkte 
seinen Kopf, als wollte er 
Brillen-Joseph auf die Hörner nehmen. 
Das Lächeln der anderen starb auf der 
Stelle. Sie wuften nicht, was McGinnis von 
Brillen-Joseph wollte, aber sie spürten, daf 
etwas verdammt Ernstes in der Luft lag. 
O’Keefe war völlig verdattert. „Wieso?” 
„Ich würde an deiner Stelle ganz klein 
und bescheiden sein.” 
O'Keefe zuckte arrogant die Schultern. 
„Du feiges Schwein hast doch beim Über- 
fall das Kommando geführt?" sagte 
McGinnis. 
O'Keefe, sichtlich pikiert, überhörte die 


Anrede. „Na und? Es hat doch wunderbar 


geklappt. Oder nicht?” 

„Großartig!" höhnte McGinnis. „Hast du 
schon die Zeitungen gelesen? Eine Million 
in bar laßt ihr bei Brink’s liegen, weil 
Brillen-Joseph sich vor Angst in die Hosen 
scheift. Als der Garagenwärter klingelt, 
wer hat da den Befehl zum Abhauen 
geben? Unser lieber Freund Brillen-Josephl” 

Joseph O’Keefe, genannt Brillen-Joseph, 
beherrschte sich mit einiger Mühe. 

„McGinnis”, sagte er herausfordernd, 
„war das nicht Ihr Prinzip: kein Risiko?" 

„Was hat denn Vorsicht mit Feigheit zu 
tun? Jedenfalls — deinen Anteil kannst du 
dir in den Schornstein schreiben. Hier hast 
du 2000 — und laß dich hier nie mehr 
blicken, Krämerseele! Den Rest kannst du 
dir ja bei Brink's holen. Da liegt ja noch 
eine Million, die wartet nur auf dich.” 

O'Keefe wurde weil wie eine Wand. 
„Das können Sie doch mit mir nicht machen, 
McGinnis”, sagte er mit rostiger Stimme. 
„Das ist doch nicht Ihr Ernst!” 


IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


„Wo bleibt denn die Bedie- 


Zu dunkel geröstet ? 


Vielleicht ist es Ihnen auch schon aufgefallen, daß Kaffee HAG dunkler 
geröstet ist, als zum Beispiel der coffeinhaltige ONKO-Kaffee, der aus 
demselben Bremer Werk kommt. Das ist nicht etwa Zufall oder gar ein 
Fehler! Im Gegenteil: der Röstgrad, bei dem Kaffee HAG seine größte 
Ergiebigkeit erreicht, wurde in langen Versuchsreihen mit kleinen Probe- 
röstern festgestellt. Die großen vollautomatischen Röster sind genau auf 

. diesen Grad eingestellt, so daß keine Bohne stärker oder schwächer ge- 
röstet wird. 
Kaffee HAG gibt es seit 50 Jahren. Welche Summe von Erfahrungen 
konnte in dieser langen Zeit gesammelt werden, die alle dem Kaffee 
HAG — und nur ihm — zugute kommen. 


garantiert höchste Qualität und Bekömmlichkeit. Es gibt Kaffee HAG 
niemals lose, sondern nur in Päckchen und Dosen mit dem Zeichen des 
Rettungsringes — und für alle, die gern eine Tasse guten Kaffee blitz- 
schnell bereiten und in Ruhe genießen wollen, gibt es jetzt auch 


HAG-BLITZ 
“ den Schnellkaffee aus 100% Kaffee HAG 


KAFFEE HAG oder \” HAG-BLITZ... . auf jeden Fall aber 


DER E 


HAG 
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Für alle, die ein gesundes Leben lieben, 


ist eine Pause dann und wann empfehlenswert. 
Gönnen Sie sich die Freude einer geruhsamen 


Mahlzeit und einer echten Erfrischung. 


Bieten Sie sprudelndfrisches „Coca-Cola“ beim 


Essen an — dafür sind alle Gäste dankbar. 


Unser Tip: 


Auch daheim 

sollten Sie „Coca-Cola“ stets gut 
gekühlt bereithalten. So haben Sie 
immer eine wohltuende 
Erfrischung im Haus — für Ihre 
Familie und für Ihre Gäste. 


Mach mal Pause. : 


trink „Coca-Cola” 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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© Abt. 2 - Fürth/Bayern 


Zünftige Musik ! 


J Größter HOHNER - Versand 
Deutschlands Abt.:E 3 


Guter Kaffee braucht gutes Wasser 
WEBERS macht 
jedes Wasser kaffeetanglich und 
steigert das feine Kaffee- Aroma 
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lie zusammengehören : 


Das giht’s nur einmal 


In unserer Geschichte des Films 
erzählt Curt Riess heute von 
dem Skandal, der um Käutners 
„Der Apfel ist ah‘ enthrannte, 


In der vorigen Woche sprachen wir von 
der „Berliner Ballade“. Eigentlich spielte 
jeder von uns in diesem Film mit, in dem 
uns dann ein einziger vertrat: Otto, der 
Normalverbraucher. Als der Film anlief, 
war eine R-Mark nur noch zehn Pfennige 
wert. Aber zehn harte deutsche Piennige, 
Die Schwarzmarkt-Millionäre verarmten, 


m diese Zeit dreht Helmut Käutner 
in München seinen Film „Der Apfel 
ist ab.“ Käutner kommt — wir er- 
innern uns — vom Kabarett. Er 
wurde zuerst bekannt als einer von der 
Gruppe der „Vier Nachrichter”. Und die 
„Vier Nachrichter” führten unter anderem 
ein Stück auf: „Der Apfel ist ab,“ Es war 
ein surrealistisches Stück. Es spielte im 
Himmel, in der Hölle und gelegentlich auf 
der Erde. Es spielte zwischen Adam und 
Eva, der Schlange, Petrus und dem Teufel, 


Der Inhalt: * 


Adam Schmidt, ein Apitelsaft-Fabrikant, ist 
nicht sehr glücklich mit seiner Frau Lilly (der 
Schlange) und glaubt, seine Sekretärin Eva zu 
lieben, die ein wenig dumm ist Er macht 
einen Selbstmordversuch und landet im Sana- 
torium des Dr. Petri (Petrus). Das Sanatorium 
heißt Himmel. Dort schläft er ein und träumt, 
daß er im Himmel sei. Eva wird geboren. Vor- 
erst ist sie ein Kind, und Adam spielt mit ihr 
und den Sternen. Er will nicht mehr als mit 
ihr spielen. Aber da ist die Schlange und die 
Sache mit dem Apiel. Und nachher will Adam 
eben doch etwas von Eva. 

Dann wacht er auf und weiß, daß er weder 
Eva noch Lilly mag. Ja, eine Frau, die die 
Vorzüge beider Damen in sich vereinigte, die 
wäre etwas für ihn! Aber so etwas gibt es ja 
nicht. 

Dr. Petri weiß Rat. Die Damen Eva und 
Lilly kommen in eine gläserne Retorie, wer- 
den dort gekocht und vermischt, und heraus- 
kommt die Idealfrau Elly. Mit der wird Adam 
Schmidt glücklich werden — vielleicht wird 
er auch nicht so glücklich werden — wer weiß 
das schon so genau? 


Das Ganze ist, was es früher einmal war: 
Kabarett. Es vergeht keine Minute ohne 
einen guten Gag, ohne einen Einfall, ohne 


Das trägt die Frau im Paradies: Igelit 
Bettina Moissi als Eva inmitten anderer Ge- 
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eine Pointe. Ironie, Parodie, Satire, Kari- 
katur — alles ist da, nur keine Handlung. 

Das ist, wie sich bald herausstellen wird, 
viel zuwenig. Zudem wird Käutner von 
Mißgeschick verfolgt. Den Dr. Petri sollte 

ursprünglich Fritz Odemar spielen, aber der 
wird krank. Dann bekommt der dicke Will 
Dohm die Rolle. Aber der muß ebenfalls 
ins Krankenhaus und stirbt bald darauf. 
So übernimmt Käutner die Rolle selbst. 
Das macht ihm zwar ungeheuren Spaß, 
aber so viel Spaß, wie es ihm bereitet, 
macht es den Zuschauern nicht. Manche 
Kritiker finden sogar, daß ihnen Käutner 
als Schauspieler gar keinen Spaß macht ... 

Die Hauptrolle soll Bobby Todd spielen, 
der nach dem Kriege aus dem Ausland zu- 
rückgekehrt und nach wie vor ein ausge- 
zeichneter Kabarettist ist — aber eben 
kein Schauspieler, auf den man einen Film 
stellen kann. 

Die Schlange: Joana Maria Gorvin. 
Während des Krieges von Jürgen Fehling 
entdeckt, wurde sie nach dem Kriege sehr 
schnell eine der führenden Schauspielerin- 
nen Berlins. Ein starkes, sehr eigenwilliges 
Talent. Dunkel, schmal, klar, manchmal 
fast zu bewußt, von der Eleganz einer 
Fechterin sowohl in der Bewegung als 
auch in der Sprache, müßte sie eigentlich 
die ideale Schlange sein. Seltsamerweise 
gehört sie zu jenen Schauspielerinnen, die 
niht „von der Leinwand herunterkom- 
men“ — wie man das in der Filmindustrie 
nennt. Sie interessiert immer, aber sie er- 
greift nie. Sie amüsiert, aber sie vermag 
nicht zu erschüttern. Man wird es noch 
ein-, zweimal mit ihr im Film versuchen 
— aber es wird nicht besser gehen. 


Sind Adam und Eva nackt! 


Eva: Bettina Moissi, die bereits „In je- 
nen Tagen“ mit Käutner gedreht hat. 
Ebenfalls eine Fehlbesetzung. Denn Bettina 
Moissi ist durchaus nicht das kindhafte 
Geschöpf, das die Eva sein soll, nicht die 
dumme Unschuld, sondern eine junge 
Frau, der man die Ahnungslosigkeit und 
Naivität einfach nicht glaubt, 


schöpfe — wie Helmut Käutner sie sieht. Gegen den Film „Der Apfel ist ab‘ protestierte die katho- 
des Filmbüros, wurde Käutners schärfster Widersacher 


lische Kirche, Der Pater Gritschneder, Leiter des 


ie Frau 
ies? 


Und da ist noch die Frage: Wie soll 
man sie — und übrigens auch Adam — im 
Paradies zeigen? Käutner meint: nackt. 
Aber das würde wohl doch gegen alle Re- 
geln verstoßen und gäbe einen Skandal! 
Selbst Käutner muß das einsehen. Schließ- 


lich kommt man auf die Idee, sie in Igelit - 


zu verpacken. Das ist etwas Ähnliches wie 
Cellophan, das es damals nicht gibt. Igelit 
gibt es übrigens auch nicht, zumindest 


nicht im Westen. Es muß also auf Schleich- : 


wegen aus dem Osten herangeholt werden. 
Igelit ist — theoretisch — durchsichtig. 
Praktisch sieht man nicht allzuviel, zu- 
mindest nicht so viel, wie viele erhoffen. 
Besonders nicht im Film. Da das Igelit tau- 
send Reflexe zurücwirft, wirken Licht 
und Schatten fast wie ein Stoff. Luft kommt 
auch nicht durch. Das bedeutet, daß Bet- 
tina’Moissi im Atelier vor Hitze fast um- 
kommt. Nach jeder Aufnahme muß man 
ihr die Kleider förmlich vom Leibe reißen. 
Blitzschnell spricht es sich in München her- 
um: Käutner dreht einen unsittlichen Film! 
Einen Film mit einer nackten Frau und 
einem nackten Mann. Natürlich will die 
Presse Details. Kann man Fotos sehen? 
Käutner schüttelt den Kopf. Kann man we- 
nigstens ins Atelier kommen und bei den 
Aufnahmen zugucken? Das ist doch sonst 
immer üblich. Aber auch hier legt Käutner 
ein Veto ein. Das Atelier, in dem er dreht, 
wird gesperrt. Ohne einen Ausweis, der 
von ihm selbst unterschrieben worden ist, 
darf keiner herein. . 

Die Presse schließt daraus, daß der Film 
noch unanständiger ist, als man erwartet 
hat. Es erscheinen die ersten Zeitungs-. 
notizen mit unmißverständlichen Andeu- 
tungen. Käutner lächelt. Warum nicht? Das 
alles ist ausgezeichnete Reklame. Sollen 
die Leute nur über diesen Film schreiben 
und reden! 


Da greift die katholische Kirche ein, und 
Käutner vergeht das Lächeln. 

Wie die Sache eigentlich begonnen hat, 
wird nachher von verschiedenen Seiten 
unterschiedlich berichtet. Tatsache ist, daß 
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In Sachen Gritschneder contra Käutner. Ais der Regisseur Helmut Käutner (links, be- 


hauptete, der Pater habe das Drehbuch gestohlen, kam die ganze „Apfelgeschichte” vor den Richter 


der Leiter des „Katholischen Filmbüros*, 
der Jesuitenpater Max Gritschneder, eines 
Tages ein Drehbuch in Händen hält. 


Wie ist er dazu gekommen? Käutner be- 
hauptet — und er wird es später immer 
wieder behaupten —, er selbst habe den 
Pater, der das Drehbuch anforderte, ab- 
schlägig beschieden. Er habe geäußert, der 
Pater könne sich ja den Film ansehen, 
wenn er laufe; und keiner sei dann im- 
stande, ihn daran zu hindern, zu sagen 
und zu schreiben, was er davon halte. 
Käutner denkt wohl, daß auch schlechte 
Kritiken gute Reklame sein können. Das 
ist im Prinzip richtig, in der Praxis kommt 
ganz, ganz anders. 

Im Falle Gritschneder wird später be- 
hauptet, eine Sekretärin habe eine ent- 
scheidende Rolle gespielt und, beeinflußt 
vom Pater, das Drehbuch entwendet. Es 
stellt sich aber heraus, daß an dieser Be- 
hauptung kein wahres Wort ist. Andere 
Gerüchtemacher wollen wissen, der gute 
Pater habe sich eine Stellung in der Ko- 
pieranstalt von Geiselgasteig besorgt, sei 
also gewissermaßen als Trojanisches 
Pferd in die Mauern der Filmindustrie ein- 
gedrungen.... 

Wie dem auch sei: Pater Gritschneder 
hat das Drehbud, läßt es vervielfältigen 
und schickt es an zuständige und vielleicht 
auch nicht so zuständige Stellen. Jedenfalls 
ist nun der Teufel los. Die katholische 
Kirche fordert, und wenn auch nicht offi- 
ziell, so doch durch prominente Vertreter 
und durchaus unmißverständlich, daß der 


Film nicht zu Ende gedreht oder zumindest 
nicht gezeigt werde. 

Jetzt herrscht Krieg. Käutner kann sich 
nicht mehr hinter seiner geheimnisvoilen 
Miene verschanzen. Er muß Farbe beken- 
nen. Bisher hat er es abgelehnt, der Presse 
irgend etwas von seinem neuen Film zu 
erzählen. Jetzt beruft er eine Pressekon- 
ferenz ein. Da geht es hoch her, denn die 
Reporter wollen alles ganz genau wissen, 
Sie wollen vor allem jetzt wissen, wie Pa- 
ter Gritschneder zu dem Drehbuch gekom- 
men sei. 

Käutner erklärt: „Der Pater hat das 
Drehbuch gestohlen!” 

Am nächsten Morgen steht das natürlich 
in allen Zeitungen. Daraufhin klagt der Pa- 
ter und gewinnt den Prozeß. Denn von 
Diebstahl kann wirklich keine Rede sein. 
Im übrigen steht ja fest, daß der Pater nur 
unternommen hat, was er für seine Pflicht 
hielt oder für die Pflicht der Kirche. Die 
Anständigkeit und die Sauberkeit des Pa- 
ters stehen außer Frage. 

Käutner verliert also seinen Prozeß. 


Der Durchfall 


Das alles könnte noch Propaganda sein. 
In einem späteren Fall — dem der „Sün- 
derin” — wird der Protest der Kirche Mil- 
lionen dazu veranlassen, sich den Film an- 
zusehen. Hier kommt es ganz anders. 

Der Kampf wird mit ungeheurer Inten- 
sität geführt. Käutner ist überzeugt davon, 
daß ihn die katholische Kirche erledigen 
will, nicht so sehr des unsittlichen oder un- 


unschädlich. . 4,50, 


Sommersprossen 
unreine 


MAYOM-Spezialereme in 
DM 3,- -+ Nachn. heute 


ein Vorbote von i 


Zahnfleischbluten - a böses Omen 


i und Zahnfleischschwund. Jeder Dritte ist 


davon betroffen. Gehören auch Sie dazu? Dann müssen Sie zum Zahnarzt gehen ! 
Er wird Ihnen sagen: Sie können mithelfen bei der Behandlung - zu Hause. 
Blend-a-med*’ — morgen» und abends — 

fleischschwund und der Zahnlockerung vor. Dauergebruuch verspricht dauernde 
‚Vorbeugung. Blend-a-med ist frisch und angenehm im Geschmack. 


®in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 
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anständigen Films wegen, sondern weil er 
an der Aufstellung der Statuten der „Frei- 
willigen Selbstkontrolle” beteiligt war und 
dadurch — direkt und indirekt — verhin- 
derte, daß die Kirche den Einfluß auf die 
Kontrolle des Films gewinnen konnte, der 
ihr, wie sie glaubt, zusteht. 

Wie dem auch sei: kaum ist „Der Apfel 
ist ab“ angelaufen, da stehen überall in 
Deutschland die katholischen Pfarrer auf 
den Kanzeln und wettern gegen den Film. 
Sie beklagen sich nicht so sehr darüber, 
daß Adam und Eva unbekleidet sind, sie 
sind empört über die Verdrehung der bib- 
lischen Geschichte. Sie erklären, man könne 
aus der Bibel keinen Film machen oder 
zumindest keinen realistischen Film. Sie 
sagen, die Tatsache, daß dieser Film über- 
haupt gedreht werden konnte, beweise, 
daß der Filmindustrie die Qualifikation 
fehle, wirksame Selbstzensur auszuüben. 
Sie tordern von ihren Geineinden die Ab- 
lehnung eines solch anstößigen und „reli- 
gionsfeindlichen“ Films. 

Die Kirche gewinnt ihren Kampf gegen 
Käutner haushoch. Nicht in den großen 
Städten. In Berlin, in Hamburg, in Mün- 


chen, in Köln sind die Menschen von den 
Kanzeln herab nicht so schnell davon zu 
überzeugen, daß sie sich einen Film nicht 
ansehen dürften. Im Gegenteil, wenn man 
sie vor einem unsittlichen Film warnt, 
werden sie vielleicht erst auf ihn aufmerk- 
sam. Aber der Erfolg eines Films hängt 
nicht davon ab, wie er in den fünf oder 
sechs größten Städten geht. Der Erfolg 
eines Films hängt davon ab, was er in 
kleinen Städten und auf dem Lande bringt. 
In kleinen Städten und auf dem Lande 
wird der Film überhaupt nicht gespielt. Die 
Kinobesitzer fürchten sich vor Schwierig- 
keiten mit der Kirche. Zwar gibt es Leute, 
die brennend gern den Film sehen würden, 
aber sie möchten doch nicht riskieren, daß 
ihre Nachbarn es erfahren, und das wie- 
derum ist unmöglich. In Berlin, in Ham- 
burg, in München könnten sie inkognito 
ins Kino gehen. Dagegen in einer kleinen 
Stadt oder in einem Dorf weiß jeder, was 
jeder: tut. 

So ist es von Anfang an klar, daß der 
Film ein geschäftlicher Mißerfolg werden 
muß. Aber auch in den großen Städten geht 
er nicht annähernd so gut, wie man ge- 


glaubt hat. Das Publikum fühlt sich ent- 
täuscht. Es hat einen unansiändigen Film 
erwartet. Und es bekommt einen Film zu 
sehen, der keineswegs unanständig ist. 
Man hat zwar vernommen, daß Bettina 
Moissi unter dem Igelit nichts oder so gut 
wie nichts trägt, aber man kann es beim 
besten Willen nicht sehen. 

Der Film ist — offen gesagt — lang- 
weilig. Es fehlt nicht an Einfällen. Wann 
je könnte man das Käutner vorwerfen? 
Im Gegenteil: es gibt viel zuviel Einfälle. 
Aber es gibt nichts, woran man sich fest- 


' halten, keine Figur, mit der man mitgehen 


könnte. Es gibt nichts, worüber man wei- 
nen könnte, und eigentlich auch nichts, 
worüber man richtig zu lachen vermöchte. 
Ja, lächeln kann man zuweilen... Aber 
das ist wohl doch nicht genug. 


Brandstiftung! 


Käutner hat ein Experiment machen 
wollen. Dieses Experiment ist mißlungen. 
Er hat versucht, herauszufinden, wie weit 
man im Film gehen kann — und ist zu 
weit gegangen. ; 

Der Film fällt durch. Das ist der Anfang 


des Endes der Camera-Filmgesellschaft, 
die mit „In jenen Tagen“ und mit dem 
„Film ohne Titel“ so großartig begonnen 
hatte. Aber dies scheint auch der Anfang 
vom Ende der Karriere Helmut Käutners 
zu sein. 

Vorläufig geschieht etwas sehr Seltsa- 
mes. Über Nacht brennt das Haus Helmut 
Käutners in Geiselgasteig ab. Über Nacht? 
O nein! Innerhalb von wenigen Minuten! 
Als die Feuerwehr erscheint, ist schon 
alles vorbei. 

Wie kann so etwas geschehen? Häuser 
brennen doch nicht so schnell ab! Da hat 
doch einer dran gedreht! wie die Berliner 
zu sagen pflegen. Ja, da hat einer dran ge- 
dreht! Es stellt sich heraus, daß in der 
Dachrinne des Hauses Filmrollen lagen. 
Zelluloid brennt besonders gut und beson- 
ders schnell. Wer hat die Filmrollen in die 
Dachrinne gelegt? Wer hat ein Interesse 
daran, Käutner zu ruinieren? Die Angele- 
genheit wird nie geklärt werden. Die 
Münchner Polizei untersucht lange und 
sorgfältig und kommt zu keinem Resultat. 
Aber daß Brandstiftung vorgelegen hat, 
darüber dürfte wohl kein Zweifel sein... 


Eine der meistge- 
kauften Uhren der 
Welt! 


Rund ist modern, 
praktisch u. solid. 
Nr. 559/5 Goldpl. 
DM 86.— 
Nr. 900/6 
in massivem 14- 
Karatgoldgehäuse 
DM 175.— 
Die unübertroffene 
Qualität der 
Schweizer- Uhr 
wird in der ganzen 
Welt neidlos aner- 
kannt. Eine solche 
Qualitätsuhr ist 
die Marke 


Nr. 659/6 


RW 


. 


Bezugsq isu.Prospekt 


ROAMER 6.m.b.H. Hannover 6 
ROAMER-Haus 


Sendet 
Lebensmittel- Pakete 
Arzneimittel u. Medikamente 

. in die 
Sowjetzone, zollfreie Pakete nach Polen und 
Ungarn, zollbegünstigte Pakete nach der 
Tschechoslowakei. 
Fordern Sie noch heute kostenlos und unver- 
bindlich neve Drucksachen an, 
Hilfswerk 


DEUTSCHE helfen DEUTSCHEN 


Düsseldorf — Oberkassel, 
Schorlemerstraße 1 


oder Augsburg 8, Postfach 20 


„Die weiße, reine LUX 
ist gerade richtig 
für meine zarte Haut’ 


(Jester Naefe) 
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Filmstars in aller Welt pflegen 
ihre Haut mit der weißen, reinen 
und milden LUX. Und sie wirken 
immer schön und bezaubernd. 
Denn die weiße LUX wurde ge- 
schaffen für den zarten Teint 
einer Frau. Mit LUX bleibt die Haut 
samtweich und geschmeidig. 


Der sahnig milde, duftende 


Schaum der reinen LUX glättet 


und erfrischt die Haut, erhält auch 
Ihren Teint zart und schön. Sie 
gewinnen bezauberndes .Aus- 
sehen durch die tägliche Haut- 
pflege mit LUX, der Schönheits- 
seife der Filmstars. 
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Es wird ruhig um Käutner. Es wird allzu 
ruhig um ihn, als daß man an einen Zufall 
zu glauben vermöchte. Das sieht schon 
mehr nach einem Boykott aus. Käut- 
ner wird in den nächsten Jahren sehr 
wenige Filme machen. Und als hätte sich 
alles gegen ihn verschworen; kaum einer 
dieser Filme wird ein Geschäft werden. 
Käutner wird tausend Schwierigkeiten 
überwinden müssen, wird, um überhaupt 
sein Leben zu fristen, wieder zum Theater 
zurückkehren undeinigeStückeinszenieren 
— allerdings glänzend inszenieren, wie 
etwa in Berlin „Die Liebe der vier Ober- 
sten“. Freilich, wo immer er inszeniert, fin- 
den sich bald die Gerichtsvollzieher ein. 
Er muß weiter, muß in einer anderen Stadt 
inszenieren und hoffen, daß die Gerichts- 
vollzieher davon erst erfahren, wenn er 
wenigstens den: größten Teii seiner Gage 
in der Tasche hat. Er muß an kleine Pro- 
vinztheater. Eine groteske Situation: wäh- 
rend Kritiker und Publikum mit Recht dar- 
über außer sich sind, daß es keine guten 
Filmregisseure in Deutschland gibt, ist 
einer der Besten von jeder Filmarbeit aus- 
geschlossen. — Bis er viele Jahre später 
wieder da ist und eine Position im deut- 
schen Film bezieht, die er von Rechts 
wegen nie hätie verlieren dürfen. 


Was will das Publikum eigentlich! 


Im Sommer 1948 ergiht eiiie Publikums- 
befragung, daß 50 Prozent der Kino- 
besucher gegen die sogenannten Trümmer- 
filme sind. Man hat so viele Trümmer- 
filme gesehen — und dazu viele schlechte! 
Freilich, der „Dritte Mann“, ein englischer 
Trümmerfilm, in Wien gedreht, wird nicht 
nur einer der ganz großen internationalen 
Erfolge werden, sondern auch in Deutsch- 
land die Kassen füllen. Also? 


Die Filmproduzenten suchen verzwei- 
felt nach Themen. Was käme denn in 
Frage? Berlin steht im Zeichen der Blok- 
kade. Eine Luftbrücke ist eingerichtet 
worden, für Millionen Menschen bringen 
Flugzeuge Lebensmittel und Kohlen. Bis 
zum 13. August — dem fünfzigsten Tag 
der Blockade — sind insgesamt 9% 000 
Tonnen Lebensmittel nach Berlin eingeflo- 
gen worden. Und nun wird die Luftbrücke 
immer tragfähiger. Tag und Nacht, alle 
fünfundvierzig Sekunden, landet ein Flug- 
zeug in Tempelhof, steigt ein anderes 
Flugzeug auf. Wäre das kein Filmthema? 
Die Produzenten schütteln die Köpfe. „Das 
interessiert keinen Menschen!“ Aber ein 
knappes Jahr später wird die Centfox aus 
Hollywood ihre Leute nach Berlin schicken, 
um dort einen Film über die Luftbrücke 
und das blockierte Berlin zu drehen — und 
einen Welterfolg damit erzielen. 

Was will das Publikum? Die Filmindu- 
strie probiert es mit Exotik. In München 
dreht der junge Kurt Hoffmann „Das ver- 
lorene Gesicht“. 

Die Hauptrolle spielt Marianne Hoppe. 


. Sie ist schön, seltsam, einfach und selbst 


dann noch überzeugend, wenn der Stof! 
keinerlei ÜUberzeugungskraft mehr besitzt. 
Man darf nach diesem Film annehmen, daß 
ihr eine große zweite Filmkarriere bevor- 
steht. Aber zu dieser Karriere wird es 
nicht kommen. Warum nicht, ist auch 
heute noch — neun Jahre später — nicht 
ersichtlich. Marianne Hoppe wird nur noch 
einige wenige Male im Film zu sehen sein, 
und nur in Filmen, die ihr eigentlich keine 
Chance geben, ihr Können zu entfalten. 

Der Liebhaber: Gustav Fröhlich, der — 
um eine Berliner Zeitung zu zitieren — 
„nichts für seine Rolle mitbringt als ein 
paar Falten im Gesicht”. Auch er wird sich 
nicht mehr lange vorn halten können. 

Der Gegenspieler ist Paul Dahlke. Von 
ihm und der bemerkenswerten zweiten 
Filmkarriere, die er jetzt beginnt, werden 
wir noch ausführlich erzählen. 

Paul Dahlke hat das Kriegsende in Salz- 
burg erlebt und gerade seinen letzten 
Film „Dreimal Komödie” in den dortigen 
Ateliers beendet. Neben ihm spielten Fer- 
dinand Marian und die junge Margot Hiel- 
scher Hauptrollen. Der Film — später wird 
er den lieblichen Titel „Liebeswirren” füh- 
ren — war im Februar 1945 abgedreht. 
Wohin soll man denn zu jenem Zeitpunkt 
noch gehen? Dahlke besitzt ein Haus in 
Berlin. Aber dahin zieht ihn jetzt nichts. 
Nach Berlin könnte er noch hinein, aber 
aus Berlin heraus käme er vermutlich nicht 
mehr. Salzburg indessen ist ein geradezu 
idealer Ort, das Ende abzuwarten. Die 
Frage ist nur: Wer wird Salzburg beset- 
zen? Die Amerikaner oder die Russen? 

Paul Dahlke kauft sich eine Landkarte 
und zeichnet die jeweiligen Pusitionen der 
Alliierten ein. Als er merkt, daß es doch 
wohl die Amerikaner sein werden, atmet 
er erleichtert auf. Wenige Tage nach dem 
Einmarsch der Amerikaner — es handelt 
sich um die Rainbow-Division, meist junge 
Kerle, die vom Krieg fast nichts gesehen 


haben — werden Paul Dahlke und andere 
Künstler, die sich in Salzburg aufhalten, 
wie Bruni Loebl, Margot Hielscher und 
Fritz Odemar, abgeholt. Und zwar nicht in 
irgendeinem Jeep, sondern in einem ele- 
ganten Mercedes. Die Schauspieler werden 
blaß. Wenn nod ein Zweifel möglich wäre, 
wird er durch den amerikanischen Solda- 
ten, der am Steuer sitzt, zerstreut: es han- 
delt sich um einen Privatwagen Hitlers, 
den man im benachbarten Berchtesgaden 
gefunden hat. Die deutschen Schauspieler 
haben zwar nichts mehr zu essen und, ab- 
gesehen von den paar Sachen, die sie in 
ihren Koffern bei sich führen, nichts mehr 
anzuziehen. Geld haben sie auch nicht. 
Doc so piekfein wie heute sind sie noch 
nie transportiert worden. Aber: warım 
hol: man sie? Wili man sie verhaften? 
Liegt irgend etwas gegen sie vor? Will man 
sie des Landes verweisen? 


Sie bekommen erst einmal anständig zu 
essen. Jeder darf ein ganzes Hühnchen 
verzehren, und jeder darf sich ein Paket 
Zigaretten einstecken. Dann wird ihnen 
mitgeteilt, um was es sich handelt. Sie sol- 
len für die amerikanischen Truppen sin- 
gen, spielen, tanzen. Sie sollen eine Show 
machen. 


Eine Show? Nichts einfacher als Ans Sir 
sind ja a!’= einmal aut Wehrmachttour- 
sıees gewesen. Jetzt werden sie für die 
Amerikaner das singen und spielen, was 
sie in den letzten Jahren für die deutschen 
Soldaten sangen und spielten. Die kleinen 
Szenen und die Chansons müssen nur ins 
Englische übersetzt werden. Die Hielscher 
spricht sowieso ausgezeichnet englisch; 
Dahlke muß jedes Wort nach dem Gehör 
auswendig lernen. Der Bariton Hans Hot- 
ter wird aus München gerufen und liefert 
einige große Arien ab. Zwei russische 
Kriegsgefangene tauchen auf und entpup- 
pen sich als Parterre-Akrobaten. Aller- 
dings ist die Verständigung zwischen 
ihnen und den anderen Künstlern nicht 
leicht. Man muß schon Arme und Beine zu 
Hilfe nehmen. 

Aber die Show ist ein Riesenerfolg, zu- 
erst in Salzburg, später in Wildungen, wo- 
hin die Rainbow-Division abzieht und die 
deutschen Künstler aufnimmt. Dann trennt 
sich die Truppe. Paul Dahlke geht an die 
Kammerspiele nach München, spielt mit 
riesigem Erfolg „Das Hintergründige in 
Herrn Gerstenberg“ von Axel von Ambes- 
ser und fällt mit dem Stück des Russen 
Ostrowski „Das tolle Geld“ durch, wei: 
seine Rolle die eines dicken Manne; ıst,' 
während er selbst noch dünn und verhun- 
gert wirkt. 

Schon meldet sich der Fi!in. Dahlke dreht 
„Und finden dereinst wir uns wieder!*, 
einen Film um das Schicksal einer verla- 
gerten Schuie. der ohne Atelier in West- 
falen entstetit; „Menschen in Gottes Hand” 
und „Lang ist der Weg“. 


Und dann kommt „Das verlorene Ge- 
sicht”, jener so exotische Film, der in Mün- 
chen gedreht wird und bei dem alles ein 
wenig drunter und drüber geht. 


Paul Dahilke ist einer der wenigen Licht- 
blicke in diesem Film — ja, er wirkt eigent- 
lich stärker noch als Marianne Hoppe, weil 
er in dem allgemeinen Durcheinander von 
Wirklichkeit und Hypnose, von Traum und 
Realität der einzige ist, der mit beiden 
Füßen auf der Erde bleibt. Man merkt ihm 
an, daß er kein Wort von dem versteht, 
was da eigentlich vor sich geht, und das 
freut das Publikum, das ebenfalls im dun- 
keln bleibt. 


Paul Wegeners letzter Film 


„Das verlorene Gesicht“ ist nicht der ein- 
zige exotische Film jener Zeit. Es bricht 
sozusagen eine Hausse in exotischen Fil- 
men aus. Das war nach dem ersten Welt- 
krieg auch so. Die Leute wollten das Le- 
ben, das sie leben mußten, vergessen, die 
triste Realität, obwohl die nicht annähernd 
so trist war wie die von 1945 bis 1948, 
Auch wollten sie, die jahrelang in Deutsch- 
land eingesperrt waren, wieder fremde 
Länder sehen. Sie wollten reisen, wenn 
auch nur im Film. Freilich waren die exo- 
tiscıen Filme, die damals gemacht wurden 
— „Die Herrin der Welt“, „Das indische 
Grabmal”, „Der müde Tod” — sehr gute 
Filme. Die exotischen Filme nach dem 
zweiten Weltkrieg sind sehr schlecht; das 
muß auch von dem letzten Film des Schau- 
spielers Paul Wegener „Der große Manda- 
rin“ gesagt werden. 

Allein schon die Story ist ein Kapitel für 
sich. Niemand versteht genau, worum es 
geht. Das mag zwar sehr exotisch sein, 
wirkt aber auf die Dauer ermüdend. 

Wovon handelt der Film? Schon diese 
Frage ist nicht ganz leicht zu beantworten. 
Denn es handelt sich um so vieles! 


Es handelt sich vor allen Dingen um sieben 
kleine Schweine, die von sieben chinesischen 
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Bauern illegal gehortet worden sind, obwohl 
der große Mandarin das bei Todesstrafe ver- 
hoten hat. Es handelt sich um einen Metzger- 
meister, der politische Karriere machen will 
nd daher seine Tochter dem Amtsdirektor — 
einem bösen Menschen übrigens — zur Frau 
zu geben gedenkt. Der Amtsdirektor soll nach 
der bevorstehenden Wahl Landesvorsteher 
werden. Das junge Mädchen aber mag den 

litischen Intriganten nicht, sondern liebt den 
hübschen Gehilfen des Metzgermeisters. Dies 
ılles und vieles mehr weiß der große Mandarin 
_ woher er das weiß, weiß man allerdings 
nicht; denn er sitzt beständig in seinem Garten 
‚n seinem Schreibtisch und starrt bedeutend 
vor sih hin. Aber kein Zweifel, er weiß nicht 
nur alles, er durchschaut auch alles. Ihm kann 
der shurkische Amtsdirektor nichts vormachen, 
der nun, nach der Art von Diktatoren, alle ver- 
haften läßt, die in dem Film mitwirken. Als 
Gegenmaßnahme gründet die Frau des Metzger- 
meisters die Partei der Frauen — übrigens auf 
den Rat des allwissenden Mandarins. Zur Wahl 
mobilisieren sie alle Kinder der Stadt und 
siegen. Und nicht der böse Amtsdirektor, son- 
dern die gute Metzgermeistersfrau wird Landes- 
vorsteher. 

Nun soll sie die Schuldigen bestrafen. Und 
das sind die sieben Bauern und natürlich auch 
der Metzgermeister, der von den Schweinen 
wußte. Der Mandarin meint — diesmal nicht 
nur bedeutend, sondern auch düster vor sich 
hinstarrend —, nur die Todesstrafe sei am 


Platze. Der Tod für je ein Schwein! Das leuchtet . 


den Frauen nicht ein. Die Gerichtsverhandlung 
gerät aus den Fugen, jeder streitet mit jedem, 
und wenn der große Mandarin nicht wäre... .! 
Aber der bringt natürlich alles wieder in 
Ordnung bei einer Verhandlung in seinem 
Garten, wo er alle begnadigt, in der Hoffnung, 
daß künftighin keiner mehr ein Schwein... 
und so weiter, und so weiter. 

Das alles ist sehr wirr, obwohl es sich 
doc hier unter dem Deckmantel der Exo- 
tik um sehr aktuelle Tagesfragen handelt, 
wie Hungersnot, Schwarzhandel, Korrup- 
tion, Diktatur und so fort. Aber der hoch- 
begabte Regisseur Karl Heinz Stroux, um 
diese Zeit bereits einer der ersten Thea- 
termänner Deutschlands, hat sich da eini- 
ges ausgedacht, was im Film eben nicht 
oder zumindest noch nicht durchzuführen 
ist, Er beabsichtigt wohl, einen surrealisti- 
schen Film zu drehen. Jedenfalls weiß man 
nie, ob die Schauspieler ihre Rollen spie- 
len oder ob sie als Schauspieler zu uns, 
den Zuschauern, sprechen. Sie tun nämlich 
beides. Eben noch haben sie tragisch eine 
Szene gemimt; plötzlich-springen sie sozu- 
sagen aus der Leinwand heraus ins Parkett 
und unterhalten sich mit uns über das, was 
sie gerade gespielt haben. 


Das alles wäre nicht der Rede wert, 
wenn es sich nicht um den letzten Film von 
Paul Wegener handeln würde. 


Schon während der Filmaufnahmen geht 
esihm nicht besonders gut. Er verfällt von 
Tag zu Tag, er, der ein so unendliches Re- 
servoir an Kräften hatte, wird müde und 
elend. Im Deutschen Theater spielt er noch 
immer Nathan den Weisen. Eines Abends 
— es ist der 11. Juli 1948 — muß er gleich 
zuBeginn der Aufführung abbrechen, in der 
ersten Szene mit dem Derwisch. Es wird 
ihm schwarz vor den Augen, er verliert 
das Gleichgewicht, er kann sich der Worte, 
die er sprechen wollte, nicht mehr erin- 
nern. Der Vorhang muß fallen. 


Dem Publikum wird bedeutet: „Wer sein 
Eintrittsgeld zurück haben will, soll an die 
Kasse gehen.“ Niemand geht. Die Berliner 
haben begriffen, daß sie einer historischen 
Begebenheit beigewohnt haben, dem letz- 
ten Auftreten eines der ganz Großen. Sie 
seinesgleichen vielleicht nie mehr 
sehen. 


Eine Reise in die Schweiz kann den 
shwerkranken Mann nicht mehr herstel- 
len. Trotzdem erhält er noch im Sommer 
des gleichen Jahres Filmangebote. Aber er 
lehnt ab, „Ich kann nicht mehr. Ich bin 
fertig!“ 

‚Er sitzt viel in seinem Garten, betrachtet 
die herbstliche Landschaft, läßt sich von 
der Sonne bescheinen. Am 10. September 
zum letztenmal. Als er aufsteht, um sein 
Bett aufzusuchen, das er nicht mehr verlas- 
sen soll, bricht hinter ihm der Ast eines 
riesigen alten Baumes herunter. Drei Tage 
später fällt der Vorhang zum letztenmal. 


Mit Wegener stirbt ein Stück Theater- 
geschichte, ein Stück Filmgeschichte. Er 
wär es, der zum erstenmal die Möglich- 
keiten des künstlerischen Films entdeckte, 
der die unvergeßlichen Filme vom „Stu- 
denten von Prag" und vom „Golem“ 
machte. Er war vielleicht der einzige von 
allen, der bewußt eine große kommer- 
zielle Filmkarriere mit Riesengagen aus- 
schlug, um das Gewissen des künstleri- 
schen Films zu werden . 


Er geht in einem Augenblick, in dem er 
notwendiger gebraucht würde denn je. 
Denn nun wird es niemanden mehr im 
deutschen Film geben, für den Kunst wich- 
tiger ist als Geschäft. 


(FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 


baustoffen 


Anziehend und gepflegt wirken Sie mit vollem, 
glänzend gesundem Haar. Aber wissen Sie, daß 
fast jeder zweite Mensch heute an Haarschäden 
leidet? Ihr Haar braucht Pflege und Schutz. Spre- 
chen Sie einmal mit Ihrem Friseur. Er empfiehlt: 


Nehmen Sie KOLESTRAL für Ihr Haar! 


Kolestral- Haarwasser hilft Ihrem Haar durch 
seine Doppelfunktion: es macht die Kapillaren 
der Kopfhaut aufnahmebereit — und ernährt 
die Haarwurzeln mit den Vitaminen und Auf- 
des hochwirksamen Tonikums. 
Die Kolestral-Pflege erfrischt Ihre Kopfhaut, 
nährt das Haar und gibt ihm Duft und Glanz. 


Kolestral enthält unter anderem: L-Cystin, Ke- 
ratine, Pantothensäure-Verbindungen und na- 


türliche Pflanzenextrakte 
Bei Schuppen: Kolestral $ 
Bei grauem Haar: Kolestral blau 


GUTSCHEIN. 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


Eine Probe beweist, was der Fachmann empfiehlt! 
Gern kommt ein Probefläschchen zu Ihnen. 
Senden Sie bitte diesen Gutschein 
und 20 Pf. in Briefmarken an die 
WELLA AG,, Abt. 9a, Darmstadt 


KOLESTRAL 


Vitomin-Keratin 
Haartonikum 


240 S., Leinen DM 7,80 
Wie es zwei auf der Schule 
durchgefallenen Ausreihkern 
mit Landsleuten und sühen 
Mädchen in Paris ergeht, 
und welche „Lebenserfah- 
rungen” sie sammeln, das 
lesen Sie am besien selbst 
in diesem wirklich unterhalt- 
samen Roman. 


208 S., Leinen DM 7,80 
im Jahre 1924 erregte ein 
Justizskandal ungeheures 
Aufsehen: Ein Unschuldiger, 
der seinen Richtern „politisch 
verdächtig” erscheint, wird 
um ein Haar das Opfer eines 
Justizmordes. „Afläre Blum” 
ging als großartiger Film 
durch die ganze Welt. 


368 S$., Leinen DM 9,80 
Die Angst um ihr Glück 
treibt eine kinderlose Frau 
zu einem außergewöhnlichen 
Entschluß: ihr Mann soll mit 
ihrer Freundin ein Kind 
haben, und dieses Kind will 
sie dann zu sich nehmen. 
Sie ahnt nicht, in welchen 
Abgrund sie gestoßen wird. 


CORNELIUS BRUCK 


UNDINE 


Das Mädchen Undine 
272 S., Leinen DM 7,80 
Cornelius Bruck erzählt mit 
packender Eindringlichkeit 
den Lebensweg eines Man- 
nes, seinen Kampf mit der 
Schuld und schließlich die 
Begegnung mit dem Mäd- 
chen Undine, an deren 
vermutlihem Tod er sich 

schuldig fühlte. 


FRED HILDENBRANDT 


NOBITE 


DIE TRAGDDIE IM POLAREIS 


Nobile 
224 S., Leinen DM 7,80 
Die unglückselige Polarüber- 
querung, die der italienische 
General Nobile im Luftschiff 
unternahm. Eine Tragödie im 
Polareis, die in die Reihe der 
großen Abenteuer der Mensch- 


heit gehört und die Fred Hil- 


denbrandt in allen Einzel- 
heiten hinreijend schildert. 


In allen Buchhandlungen. VERLAG DER STERNBUCHER HAMBURG, PRESSEHAUS 
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Bienenkönigin-Futtersaft, der außergewöhnlich vitalstoffreiche Saft, durch den sich 
aus einem gewöhnlichen Ei die Königin entwickelt, die 40mal länger lebt als alle 
anderen Bienen .... In Frankreich nennt man diesen kostbaren Saft GELEE ROYALE. 
Die langjährigen Forschungen des Biologen de Belvefer brachten uns sein durch 
sorgfältig ausgearbeitetes Spezialverfahren stabilisiertes 


GELEE ROYALE 


das die Erhaltung der natürlichen Wirkstoffe gewährleistet, tausend- und aber- 
tausendfach erprobt und bewährt, heute bereits Weltgeltung hat. 


Prominenteste Bestätigung seiner Qualität und Wirkungskraft erfuhr APISERUM, 
da der Leibarzt des Papstes, Professor Galeazzi-Lisi, seinem hohen Patienten die 
APISERUM-Ampullen zur Wiederhersiellung verordnete — mit dem bekannten 
Erfolg. 

Diesen Hinweis müssen wir heute deshalb besonders anführen, weil mit dieser 
eminenten Referenz von anderer Seite irreführender Mibbrauch getrieben wird. 
Die auf hohe Entwicklung gebrachte Gewinnung von Gelee Royale, von aus- 
gedehnten Bienenzuchten, sowie die zuverlässige Konservierung durch de Belvefer 
erlaubt es heute, das APISERUM in der erforderlichen Menge herzustellen, und so 
den von Natur aus leicht verderblichen und veränderlichen Königin-Futtersaft, 


Gel6e Royale, in der APISERUM-Trinkampullen-Kur den Menschen jederzeit durch| 


die Apotheke zur Verfügung zu stellen. 


APISERUM bedeutet Gesundheit — Spannkraft — Jugendfrische 

APISERUM ist das natürliche Regenerationsmittel, das uns die Freude 
am Leben wiedergibt, wo sie schon verloren geglaubt, gei- 
stige und körperliche Kapazität steigert und bis ins hohe 
Alter erhält 

APISERUM ist ein biologisches Aufbaumittel von hoher Wirksamkeit, 
angenehm zu nehmen und sehr gut verträglich 


Verlangen Sie in Ihrem eigenen Interesse immer nur das Original Gelee Royale 
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Apotheke sogleich Ihre Kurpackung APISERUM mit 24 Trinkampullen. 
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APISERUM Information, Frankfurt am Main, Baseler Straße 19 
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Schweiz: Genf, 2 Cours de Rive, Pharmonde 


Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (X1) 


Die Kirschen in 
 Nachbars Garten 


uf der Tagesordnung, die vor dem 
Gerichtssaal aushängt, ist heute 
eine einzige Verhandlung verzeich- 
net, die also den ganzen Tag 
dauern soll. Das ist erklärlich — es han- 
delt sich um nicht weniger als zehn Ange- 
klagte, und ihr Delikt ist gesperrt getippt: 
„Landfriedensbruch!” 
Die „Kriminalstudenten“, also die aus 
irgendwelchen Gründen beschäftigungs- 
losen Laien, die sich in unseren winter- 
lichen, stets wohlgeheizten Gerichtssälen 
auf unterhaltsame Art aufzuwärmen pfle- 
gen und dadurch „die Offentlichkeit her- 
stellen“, bleiben wollüstig erschauernd vor 
der noch geschlossenen Tür stehen. Land- 
friedensbruch — das ist kein alltägliches 
Verbrechen! Mit Landfriedensbrüchen be- 
gannen die Französischen Revolution, das 
tolle Jahr 1848 und das immerhin noch 
tollere Jahr 1933 ebenfalls — man sieht im 
Geiste aufgetürmte Barrikaden und aufge- 
wühlte Volksmengen, hört Guillotinen 
sausen und Gewehre knattern.... 
Aber dann, als die Tür sich auftut, sind 
sie alle tief enttäuscht. Die zehn Landfrie- 
densbrecher sind vollzählig erschienen — 


aber der älteste ist eben achtzehn, der 
jüngste eben vierzehn, und die übrigen 
sind fünfzehn bis sechzehn Jahre alt. Sie 
sind sonntäglich angezogen und sitzen 
recht manierlich da, manche mit gefalteten 
Händen wie in der Schule. Das Gericht ist 
denn auch kein Staatsgerichtshof, sonden 
ein Jugendschöffengericht, und der Vorsit. 
zende beginnt mit der Aufrollung der er. 
schröcklichen Geschichte in keinesweg; 
drohendem, sondern in beinahe gemäd- 
lichem und gemütlichem Ton. 

Sie begann an einem Juniabend de 
Vorjahres, also zur Kirschenzeit, in einer 
fast noch ländlichen Vorstadt, die jedod 
zwischen Bauernhöfen, Äckern und Obst. 
wiesen einen großen, unterirdischen Bun- 
ker aufweist — dereinst für den vorüber- 
gehenden Schutz vor Luftangriffen be- 
stimmt und gebaut, jetzt aber noch immer 
von zahl- und kinderreichen Familien be- 
wohnt, die noch keine oberirdische Woh- 
nung finden oder bezahlen konnten. Fünf 
„Bunkerkinder* waren es denn auch, die 
an jenem Abend den Zaun einer nahen 
Obstwiese überstiegen, um sich an den 
Früchten eines Kirschbaums gütlich zu tun. 


Die 


ob ein ELAC eingebaut. 
darf. Eterna hat als Oberhemd mit dem ein- 
ähten Web-Etikett den Ruf der absoluten 
ektheit. Jetzt geben 100000 Männer 
ihre Maße, dem Sitz der Eternahemden 
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beim Fochhöndler oder # 
direkt von unserem Werk in Kiel, Abt. S 1. 
Das neue Phono-ABC, 5. Auflage, 64 Seiten, 
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per Besitzer des Baumes jedoch, ahnungs- 
voll, erfahren und listig, hatte mit solchem 
Vorhaben gerechnet und seinen dreizehn- 
jährigen Sohn sowie einen vierzehnjähri- 
gen Hilfsarbeiter zur Behütung seiner 
schätze entsendet. Die fünf indessen hat- 
ten für eine so minderjährige Bewachungs- 
mannschaft nur Hohn und Spott und be- 
gannen unbekümmert ihr diebisches Werk, 


das jedem zwei bis sechs Hände voll Kir- 


shen einbrachte — mehr nicht, denn 
inzwischen hatten die Hüter des Heiligtums 
erwachsene Hilfe herbeigeholt: den fünf- 
zigjährigen Bauern selbst und seinen zwan- 
zigjährigen älteren Sohn. Drei der Räuber 
konnten entfliehen; einer jedoch wurde 
auf der Flucht und ein zweiter in der Krone 
desBaumes selbst erwischt. Und Vater und 
Sohn packten diese beiden am Kragen und 
edachten, sie zur Polizei zu bringen. Sie 
kamen indessen nicht weit: im abendlichen 
Dunkel wurden sie plötzlich von einer 
ganzen Kinderschar umzingelt und mit 
drohenden Zurufen für den Fall bedacht, 
daß sie ihre Gefangenen nicht sofort frei- 
gäben. Und als sie in verbohrtem Erwach- 
senenstolz vor einer so jugendlichen 
Ubermacht nicht kneifen wollten, sah sich 
der Vater jählings an einen Zaun gedrückt 
und der Sohn durch einen Faustschlag in 
den Magen kampfunfähig gemacht, nur für 
einen Augenblick — der aber war für die 
beiden Kirschenräuber lang genug, um sich 
loszureißen und mit dem übrigen johlen- 
den Haufen in der Nacht zu verschwinden. 

Dieser Siegesrausch jedoch war kurz: 
Vater und Sohn gingen auch ohne Gefan- 
gene zur Polizei; der Polizei gelang es, in 
mühseliger und zeitraubender Arbeit zehn 
der Übeltäter festzustellen und der Staats- 
anwaltschaft anzuzeigen, und die Staats- 
anwaltschaft unternahm es, für den un- 
passenden Vorfall den passenden Para- 
graphen zu finden. 

Das war nämlich gar nicht so leicht.-Der 
Laie meint vielleicht, es liege eben für die, 
die nur Schmiere gestanden hatten, das 
‚Betreten einer eingefriedigten Wiese”, 
für die, die Kirschen genommen hatten, 
eine „Genußmittelentwendung“ und für 
die, die Schläge ausgeteilt hatten, höch- 
stens eine gemeinschaftliche Körperver- 
letzung vor — aber so ein Laie macht sich 
die Sache zu einfach. Ja, hätten alle zehn 
Angeklagten im Bunker gewohnt und sich 
somit erweislich gekannt, dann hätte er 
recht gehabt. Der Staatsanwalt aber stellte 
fest, daß drei von den zehn zwar hart 
neben, nicht aber in dem Bunker wohnten, 
die übrigen sieben also nicht gekannt zu 
haben brauchten — und damit freilich lag 
‚eine öffentliche Zusammenrottung einer 
Menschenmenge“, und damit wieder ein 
Landiriedensbruch vor, weil „mit vereinten 
Kräften gegen Personen Gewalttätigkeiten 
begangen wurden“. Und das bringt für je- 
den Teilnehmer, auch wenn er nicht mit- 
shlug und nur dabeistand, mindestens 
drei und für die Rädelsführer mindestens 
sechs Monate Gefängnis ohne mildernde 
Umstände ein. Falls es sich nämlich um Er- 
wachsene handelt. Aber auch für. Jugend- 
lihe erhöhen sich die Strafmaße entspre- 
chend. 

Und ein Rädelsführer schien vorhanden 
zu sein — Horst, ein Jüngling im bedroh- 
lichen Alter von fünfzehn Jahren. Es stand 
fest, daß er die Parole ausgegeben hatte, 
die Gefangenen zu befreien; es stand fest, 
daß er die Drohung ausgesprochen hatte, 
dem Bauern und seinem Sohn „alle Kno- 
chen kaputtzuschlagen“, wenn sie ihre 
Häftlinge nicht losließen; und es schien 
> festzustehen, daß er mit zugeschlagen 

atte. 

Also stand es schlecht für Horst — zu- 
mal er, ebenso wie die anderen neun, kei- 
nen Verteidiger hatte, und zumal er, mit 
erfrischender Offenheit, zugab, die Parole 
ausgegeben und die Drohung ausgespro- 
hen zu haben. Nur geschlagen — geschla- 
gen habe er nicht. 

Das klang unglaubhaft — gewiß. Das 
glaubte auch das Gericht nicht. Aber was 
kann seibst ein noch so skeptisches Gericht 
machen, wenn jeder der anderen neun auf 
die Aufforderung hin, sich zur Sache zu 
äußern, nicht etwa von sich selbst, sondern 
von Horst spricht und als ersten Satz, 
Immer wörtlich gleichlautend, heraus- 
sprudelt: „Horst hat nicht geschlagen!”? 
Wenn dann auf die weitere Frage, wer 
denn gedroht habe, mit ebenso markiger 
Stimme die Einheitsantwort erfolgt: „Ge- 
droht — ja, gedroht haben wir alle!*? Und 
wenn dagegen die letzte Erkundigung, wer 
denn überhaupt mit zugeschlagen habe, 
ebenso stereotyp beantwortet wird: „Ich 
nicht — und wer sonst geschlagen hat, 
konnte ich nicht sehen: es war zu dunkel!“ 

Es bleibt die Hoffnung auf die Zeugen: 
den Bauern und seinen Sohn. Aber siehe: 
auch sie glauben zwar den oder jenen als 
Schläger erkannt zu haben — aber Horst 
nicht. Es war eben auch für sie zu dunkel 


Wo das Thermometer 


Überstunden machen muß 


Alle Schiffe der „Hamburg-Süd” 


sind für ihre Fahrten in tropische Zonen mit 


LINDE-Kühlanlagen ausgerüstet. 
Ein Beispiel dafür, daß dort, wo höchste 


Anforderungen in Leistung und Wirtschaftlichkeit 
an die Kühltechnik gestellt werden müssen, 
LINDE zum selbstverständlichen Begriff geworden ist. 


Auch im Haushalt sollte das Beste 


gerade gut genug sein. — Eine vielseitige Serie 
von LINDE-Haushalt-Kühlschränken, bei denen die 
im „Großen” gewonnenen Erfahrungen verwertet 


ABER EIN ES SEIN 


wurden, sagen der Hausfrau: 


Entdecken Sie den 


Der Schlüssel 


zu ungetrübten Tagen: Melabon! 
Schmerzt der Kopf, der Rücken, 
der Leib — Melabon hilft bei vie- 
len Schmerzen. Zuverlässig und 
energisch ‚geht es die Schmerz- 
ursache an. Melabon — eine 
weiße Oblotenkapsel — läßt sich 
auch von Empfindlichen gut ein- 
nehmen. Mit Flüssigkeit ge- 
schluckt, zehn Melobon leicht 
und mühelos. Packung 75 Pfen- 
nig in Apotheken. Eine Gratis- 

robe Melabon vermittelt Ihnen 

r. Rentschler & Co., Laupheim 
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Kathinka und Herrmann Mestar: Was gleich nach der Liebe kommt 


Ein geistreicheres „Kochbuch“ ist wohl noch 
niemals geschrieben worden. Mostar plaudert 
hier über die Kulturgeschichte des Essens, so 
elegant, amüsant und auch süffisant, daß man 
wohl zum erstenmal an der Lektüre eines 


VERLAG DER STERNBÜCHER HAMBURG 


" Kochbuchs herzliche Freude hat. Hier wer- 


den Rezepte mitgeteilt, die in die Gegen- 
wart und zu unserem Geldbeutel passen. 


470 Seiten, mit viel ei- 
farbigen Leinen DM 162 
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GerhartHierrmannMostar: Und schenke uns allen ein fröhliches Her 


Was der Titel verspricht, wird dem Leser 


gegeben. Man fährt mit Mostar nach dem 


schönen Winkelzimmern, unterhält sich mit. 
dem prachtvollen alten Pfarrherrn, und das 
Herz wird einem froh. Man lernt viele Men- 


schen kennen, schmunzelt dabei, und die 
Scheinheiligen, Dünkelhaften und Verlogenen 
bekommen eins auf den Hut. Ein amüsanter 


Roman und mehr als ein Unter- 
haltungsbuc. 320 Seiten. Leinen DM 9% 
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— und also bleibt dem Gericht gleichfalls 
einiges dunkel. Nur dem Vertreter der 
Anklage geht ein Licht auf, als sich heraus- 
stellt, daß auch die drei „Fremden“, die 
nicht im Bunker wohnten, trotzdem bis vor 
kurzem im Bunker gewohnt hatten. Und 
also haben sich alle gekannt, und also 
sinkt die „Öffentliche Zusammenrottung 
einer Menschenmenge“, sinkt der Land- 
friedensbruch ruhmlos dahin. Und was die 
Drohung angeht — die wird nun zur blo- 
ßen Nötigung, zur „Drohung mit einem 
empfindlichen Ubel”, und noch dazu nur 
zur versuchten, denn Horst selbst hat das 


angedrohte Ubel ja niemandem zugefügt, 
sondern andere. Und nur die Parole — die 
hat er allein ausgegeben. Das sagen auch 
alle anderen. Die bleibt ihm — und er will, 
daß sie ihm bleibt. Darauf ist er stolz. Die 
läßt er sich nicht nehmen. Süß und ehren- 
voll ist es, das Zeichen zur Kameraden- 
befreiung gegeben zu haben. Von seinem 
Standpunkt aus mit Recht. Das ist seine 
Moral. Das war unser aller Moral, als wir 
so jung waren wie Horst. Jugendmoral 
steht gegen Gerichtsmoral. Das sieht 
selbst der geschädigte Bauer ein, als er, 
der Zeuge, sich gewissermaßen verantwor- 


tet: „Kirschen werden ja jedes Jahr ge- 
stohlen. Das muß ja so sein. Und ich wäre 
auch nicht zur Polizei gegangen, wenn sie 
auf meinen Jungen und den jungen Knecht 
gehört hätten. Aber daß sie das nicht ge- 
tan und sich widersetzt haben, das hat 
mich geärgert!” Dazu jedoch Horsts Erwi- 
derung, geäußert allerdings erst in der 
Beratungspause: „Man kann uns doch keine 
dreizehnjährigen Wächter vorsetzen! Was 
hätte denn unsere ganze Schule gesagt, 
wenn wir vor denen ausgerückt wären! 
Nein, wenn wir Kirschen klauen, sollen 
sie uns schon Erwachsene schicken! Und 


wir hätten die beiden auch gar nicht be. 
freit, wenn man sie zu ihren Eltern gebracht 
hätte, damit die ihnen die Hosen stramn- 
ziehen. So ist es immer gewesen, das ist 
das Risiko beim Kirschenklauen, da hätte 
keiner was dagegen gehabt. Aber wo kom- 
men wir hin in unserer Vorstadt, wenn 
man in so was die Polizei hineinzieht! Da; 
hat der Bauer aber getan — und ich glaube, 
er wird es nicht wieder tun!“ 

Nach all dem war Horst denn wohl doc 
so etwas wie ein Rädelsführer, und die 
anderen neun waren ein ausgezeichnet ge- 
führtes Rädel — auch wenn kein Vertei- 


— 


Und trotzdem Hände, die gepflegt und schön, zart 


und glatt wie Seide sind! Wenn Sie Ihre 
Hände mit Kaloderma Gelee pflegen, kann 
ihnen weder angreifende Tätigkeit in Haus- 
halt oder Beruf noch kaltes, windiges Wetter 
etwas anhaben. Kaloderma Gelee* heilt 
rauhe und aufgesprungene Hände über 


“ Nacht, ist unübertroffen als Vorbeugungs- 


mittel und schützt die Hände bei regel- 
mäßiger Anwendung gegen schädliche Ein- 
wirkungen jeder Art. 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZURHANDPFLEGE Kaloderma Gelee enthalt 


Glyzerin in wirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 


und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 


Neue Anregung durch 
»Kirschkränzchen« 


Haben Sie schon einmal ein »Kirschkränz- 
chen« mit Ihren Freunden veranstaltet? Einige 
Gläschen Eckes-Edelkirsch nach der Kaffee- 
tafel krönen den Genuß. Eckes-Edelkirsch ist 
ein reines Naturprodukt. Er schmeckt nach 
frischgepflückten Früchten. Mehr als die Hälfte 
der Flasche ist reiner Kirschsaft, der mit be- 
stem Weingeist zu einem exquisiten Likör 
verbunden wurde. Durch den naturherben, 
herzhaften Fruchtgeschmack der sonnenreifen 
Amorella-Edelkirsche wird der Eckes-Edel- 
kirsch zu einem neuen Typ des Fruchtlikörs: 
frei von überladener Süße! 

Probieren Sie bei nächster Gelegenheit den 
Eces-Edelkirsch. !/ı Flasche 12.50 DM - er- 
hältlich in allen guten Geschäften. 


Sollte die Qualität des Eckes-Edelkirsch nicht Ihren höchsten 
Ansprüchen gerecht werden, dann vergüten wir Ihnen bei 
Rücksendung der angebrochenen Flasche den vollen Kauf- 
preis und das Rücporto. 


KLIKKES 


Edelkirsch 


Weinbrennerei Peter Eckes, Nieder - Olm / Mainz 
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r da war. Der Vorsitzende begriff das 
durchaus, als er vor der Urteilsberatung 
jächelnd erklärte: „Jungens, ihr habt hier 
gelogen, daß sich die Balken bogen. Aber 
ihr habt prachtvoll zusammengehalten!“ 

Indessen, auf den Gesichtern der zehn 
erstarb das geschmeichelte Lächeln, als er 
fortfuhr: „Und weil ihr bei der Tat und 
hier bei der Verhandlung so schön zusaın- 
mengehalten habt, werdet ihr jetzt eben- 
so shön zusammenhalten, wenn es darum 
geht, den Schaden wiedergutzumachen, 
Der Herr Zeuge hat gesagt, daß ihm ein 
Schaden von etwa zwanzig Mark ent- 
standen ist — weil ihr auch ganze Äste ab- 
gebrochen habt. Also nun mal raus mit 
dem Geld, was ihr in den Taschen habt! 
Die vierzig Pfennig für die Straßenbahn 
darf jeder behalten!” 

Und das Tribunal ward zur Szene, und 
zehn Jungen fuhren mit geballten Fäusten 


in die Hosentaschen und ließen die Ze- 


dhinen auf den Richtertisch klimpern oder 
ließen sich ihren Anteil von den Eltern im 
Zuhörerraum zureichen, und es wurden 
achtzehn Mark insgesamt, und der Bauer 
erklärte sich zufriedengestellt, und der 


Richter verhängte nachher vier Freizeit- 
arreste für die Schläger und fünf Arbeits- 
auflagen für die Schmieresteher und Kir- 
schenklauer und einen Freizeitarrest für 
Horst wegen der versuchten Nötigung, 
denn „der angerichtete Schaden war ja 
wiedergutgemacht!“ 

Und der Landfriedensbruch entschlum- 
merte endgültig in den Akten. Vorher frei- 
lich wurde der lächelnde Richter noch sehr 
ernst und wies darauf hin, wie scharf sie 
alle wirklich an einer Verurteilung wegen 
Landfriedensbruch vorbeigekommen wä- 
ren, und wie es immerdar, trotz aller Ju- 
gendmoral, ein Verbrechen sei, ein Unrecht 
durch ein anderes wiedergutmacen zu 
wollen — wenn auch einen Kirschendieb- 
stahl durch eine Kameradenbefreiung. 

Man trennte sich also auch einigermaßen 
ernst — und allerdings, auf seiten der Er- 
wachsenen, mit einer unbestreitbaren 
Sehnsucht nach der unjuristischen Zeit, da 
Kirschendiebstähle noch mit einer kurzen 
väterlichen Strafpredigt und nicht mit einer 
neunstündigen, kostspieligen Gerichts- 
sitzung samt Richter, Schöffen, Staatsan- 
walt und Jugendamt bekämpft wurden... 


(FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Es ist ein ruhiger Abend. Dann, mit einem- 
mel, ist alles ganz anders. 


„Prinzessin Margaret verzichtet auf Hei- 
rat mit Peter Townsend.” — Die kurze Eil- 
meldung jagt über die Fernschreibnetze der 
Nachrichtenagenturen. Von London aus ist 
die kurze Meldung blitzschnell um die 
ganze Erde gegangen. In fieberhafter Eile 
werfen die Londoner Zeitungen den Um- 
bruch ihrer Abendausgaben um. Felle 
Schlagzeilen verkünden, dah Prinzessin 
Margaret die Liebe zum Mann ihres Her- 
zens der Staatsräson zum Opfer gebracht 
hat. 

Die Rundfunk- und Fernsehsender unter- 
brechen ihr Programm. Die Menschen an 
den Lautsprechern horchen auf. Der An- 
sager verliest die Mitteilung der Prinzessin 
aus dem Buckingham-Palast: 


„Ich möchte bekanntgeben, daf ich be- 
schlossen habe, Oberst Peter Townsend 
nicht zu heiraten. Ich bin mir dessen be- 
wuht, dal es — wenn ich auf meine Thron- 
folgerechte verzichte — möglich gewesen 
wäre, eine Zivilehe zu schließen. Eingedenk 
der Lehren der Kirche aber, wonach die 
christliche Ehe unauflöslich ist, und im Be- 
wuhtsein meiner Pflichten gegenüber dem 
Commonwealth, habe ich mich entschlossen, 
diese Überlegungen anderen voranzu- 
stellen. Ich habe diesen Entschluk ganz 
allein gefaht und bin dabei durch die ver- 
läßliche Unterstützung und Hingabe des 
Obersten Townsend gestärkt worden. Ich 
bin all denjenigen, die ständig für mein 
Glück gebetet haben, zutiefst dankbar.” 

Die Leute in den kleinen Wohnungen der 
Londoner Vororte schauen sich verständ- 
nislos an. Auf den Straßen der City sieht 
man Mensch lungen wie seit Jah- 


ren nicht mehr. Die Männer in denKneipen 
starren ungläubig auf die Lautsprecher der 
Rundfunkgeräte. Millionen Engländer hat- 
ten fest damit gerechnet, in diesen Tagen 
die glückliche Nachricht von der Verlobung 


von Prinzessin Margaret und Peter Towns- 
end zu hören. Sie glaubten mit absoluter 
Sicherheit zu wissen, da die Romanze 
zwischen dem Königskind und dem bürger- 
lichen Kriegshelden nach langen Jahren 
des Wartens und des Kampfes gegen alt- 
hergebrachte Konventionen nun doch zu 
einem Happy-End kommen würde. Sie hat- 
ten sich getäuscht. 


Blafß, mit schmalen Wangen und zusam- 
mengeprehtem Mund, sitzt die Prinzessin in 
ihrem Salon im Buckingham-Palast. Ein 
paar Dutzend Kilometer weiter weg sitzt 
Peter Townsend im Hause eines Freundes 
vor dem Kaminfeuer und starrt in die kni- 
sternden Flammen. Er denkt an nichts. Er 
weiß nur, dal er das Opfer einer Intrige 
geworden ist, die schon begann, als er in 
den Dienst des Hofes trat. 


Ein Schock für die Briten 


Auf die britische Öffentlichkeit wirkt die 
Nachricht wie ein Schock. Prinzessin Marga- 
ret war in den ngenen Monaten das 
verhätschelte Lieblingskind aller Engländer 
geworden. Die Romanze der Prinzessin mit 
dem einfachen Mann aus dem Volke, mit 
dem Fliegeroffizier Peter Townsend, der 
aus dem Kriege als Held zurückgekommen 
war, hatte die Herzen aller Briten bewegt. 
Für das Leben der Prinzessin interessierten 
sich mehr Menschen auf der ganzen Welt 
als für alle Filmstars zus« 


„Na, die wird ihn bestimmt heiraten”, 
blinzelten sich die Hausfrauen in London 
beim morgendlichen Einkauf zu. Beim Bier 
in den Kneipen war es zwischen den Män- 
nern ausgemachte Sache, daf Peter Towns- 
end nach langem Warten endlich das Ren- 
nen machen würde. Prinzessin Margaret 
war jetzt 25 Jahre alt geworden, und sie 
brauchte die Genehmigung der Königin 
nicht mehr zu einer Ehe mit einem Bürger- 
lichen. Sie würde zwar von der Thronfolge 
ausgeschlossen werden, aber was machte 
das schon? Die Monarchie war nicht in Ge- 


Der Erzbischof von Canterbury, Fisher, verhalf Prinzessin Margaret zu der Erkenntnis, daß 
es Gottes Wille sei, wenn sie auf den Bürgerlichen Peter Townsend verzichte. Unter dem Druck 
der Kirche, der Höflinge und ihrer eigenen Familie entsagte Margaret schließlich einer Ehe mit 
dem geschiedenen Fliegerobersten. Man hat die Prinzessin seither nur noch selten lachen sehen 
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fahr, denn die Thronfolge war gesichert. ihn in den inneren Zirkel der Schar w 
Da war Prinz Charles, und da war auch Höflingen aufzunehmen, die hinter in 
Prinzessin Anne. Dazu hatte die Königin erst Thron von St. James ihren einseitigen ” 
vor wenigen Tagen durch eine Anderu teressen nachgehen. " 
des Regentschalfisgesetzes bestimmt, dah Könic 

an Stelle von önig Georgs junge Männer 

rgaret. die Regentschaft übernehmen 

soll, falls die Königin stirbt, ehe Prinz Char- er ge en 


ekori 
les großjährig geworden ist. junger 'Oltiziere von König Georg Km 


Die Reporter hatten Wetten abgeschlos- den Hof geholt worden. Der Köni 
sen, wann die Hochzeit stattfinden werde. dem Volk ein sichtbares Zeichen de; en 
Aber es kam ganz anders. barkeit des Hofes für die einfachen Söhn, 

Die Enttäuschung in der britischen Offent-_ des Volkes geben, die den Krieg für Groh 
lichkeit ist riesengroh. Eine wahre Rebellion britannien gewonnen hatten. Das Wären 
bricht aus. Noch vor wenigen Tagen hatte keine Gardeofliziere, deren einzige Alt. 
eine grobe englische Zeitung ihre Leser bute allzuoft stramme Schnurrbärte und ein 
befragt, ob sie oder gegen eine Heirat näselnder Eton-Akzent waren. Das Waren 
der Prinzessin mit dem Bürgerlichen Peter Männer mit einer Sprache, die manchmal 
Townsend seien. 96 Prozent der Leser ant-_ noch an den Schützengraben, an die ein. 
worteten: „Margaret soll Peter heiraten.” samen Nächte in den Kanzeln der Bomber 


“ „Wir sollen froh sein, dah es in unserer über Deutschland und an die endlosen 


nüchternen Zeit noch eine wahre Liebe gibt, Fahrten auf allen sieben Meeren erinner. 
die die Kluft zwischen einer Prinzessin und fen. Einer von ihnen war dieser Pete, 
einem Mann aus dem Volk überbrückt", Townsend, den der König wegen seines ge- 
schrieb eine Hausfrau, sunden Menschenverstandes sehr bald in 
Aber die Kluft wurde nicht überbrückt. ein Herz \ prior ‚hatte. Townsend 
Die Hofclique sorgte dafür, dal der Ab- Würde offiziell zum ständigen Begleiter de, 
stand zu dem Mann auf der Straße der jungen Prinzessin Margaret bestelli, die in 
gleiche blieb wie in den vergangenen diesen Jahren noch ein halbes Kind war, 
Jahrhunderten. Auch der „Volksentscheid” Man sieht ihn auf den Bildern von der Süd. 
- für Margarets Hochzeit mit Townsend Afrikareise der königlichen Familie 1947, 
konnte die Clique nicht beeindrucken. u 
menschen in der Nähe der we 
britische Zeitung: „Eine Träne fiel auf eine aber Such wie sich späler 
Seite der Geschichte.” erausstellen sollte — wie es seine Gefühle 
Ein anderes Blatt schrieb: „Die Entschei- Wach, wo ich 
chi die Prinzessin in Peter Townsend verlieb!, 
zu Ansehen, die am beharrlichsten darauf „„Ih habe da eine Bitte an Sie”, hatte 
bestanden haben, ihr jene Freiheiten zu ines Tages König Georg VI. zu Peer 
verweigern, deren sich die anderen ihrer Townsend gesagt. „Margaret ist ein junger 
Mitbürger erfreuen.” Wildfang, und ich brauche jemanden, der 
Die steinalte Bestimmung, daß ein Mäd- 4 
chen mit königlichem Blut keinen Bürger- Die Prinzessin hatte wieder einmal in 
lichen heiraten darf, hätte dadurch um- der Offentlichkeit geraucht, sie hatie on 
gangen werden können, dah man Peter überschäumenden Parties junger Leute teil 
Townsend in den Adelssiand erhob. Aber Yenommen und sogar in schwarzem Spil 
gerade das war es, was die Clique nicht zenhöschen und Neizstrümpfen einen Car- 
wollte. Townsend, Parker und die anderen Can getanzt. Ihre Dekollet6s machten Furore 
jungen Männer, die nach Kriegsende an in der Londoner Gesellschaft. 
den Hof gekommen waren, hatten den Wil- „Geben Sie ihr eine Lehrerin”, sagie 
len zu demokratischen Reformen auf ihr Townsend zum König. 
Panier geschrieben. Für die Clique waren „Die hat sie schon. Ich glaube, sie 
sie Eindringlinge. Einen von ihnen in den braucht jemanden, der sie lenkt, ohne .doh 
Adelsstand zu erheben, hätte bedeutet, sie es merkt.” 3 
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„Ich verstehe schon”, sagte Townsend. 
„Ich soll das wohl machen?” 

„Daran hatte ich gedacht.” 

Townsend übernahm sein Amt zuerst mil 
Widerwillen,. Er hatte noch vor nicht allzu- 
langer Zeit deutsche Jagdflieger vom Him- 
mel geholt und verstand sich besser auf die 
Sprache zwischen Männern als auf die Er- 
ziehung einer jungen Dame, noch dazu aus 
dem Königshaus. Aber schon bald zeigten 
sich die ersten Erfolge. Die „wilde" Marga- 
ret wurde ein sanftes Mädchen. Es war bald 
kein Geheimnis mehr, dafs sie Townsenil 
liebte. 

Townsend ist ein verheirateter Mann. 
Aber seine Ehe ist schon seit langem brü- 
chig. 1952 wird er wegen erwiesener Un- 
treue seiner Frau von ihr geschieden. Wird 
die Tatsache dieser Scheidung ein Hinder- 
nis bedeuten für eine Vorsinlon mit Prin- 
zessin Margaret? Alles deutet darauf hin, 
dah im Fegefeuer des Krieges, bei dem 
Großbritannien um seine nackte Existenz 
kämpfen mußte, auch die überholten An- 
schauungen verbrannt sind, die vor dem 
Kriege der Katechismus des konservativen 
Englands waren. Alles deutet darauf hin, 
dab vieles anders wird. 


Verschwippt und verschwägert 


Wird es anders? Als sich die Verhältnisse 
konsolidieren und London nicht mehr auf 
dem Vulkan tanzt, wittern die Ultrakonser- 
vativen wieder Morgenluft. Sie gehen mit 
Vehemenz daran, ihre alten Stellungen 
wieder zu festigen. Während des Krieges 
war das Leben am Hof recht bescheiden. 
Es gab keine Feste und Bälle. Der König 
hatte andere Sorgen. Die Höflinge sahen 
auf ihren Gütern und mußten zusehen, daf 
sie genügend Kartoffeln einbrachten. Aber 
jetzt wurde das wieder anders. In Scharen 
kehrten sie in den Buckingham-Palast zu- 
rück. Sehr schnell gewannen sie ihren alten 
Einfluk wieder. Der König kränkelte, und 
die jungen Leute aus dem Volk, die er an 
den Hof geholt hatte, waren ohne Rang 
und Namen. Ihr Einfluß ging nicht über die 
vier Wände der Zimmer hinaus, in denen 
sie wohnten. 

Die alten Namen waren wieder da, und 
sie waren entschlossen, alles beim alten zu 
belassen oder es dahin zurückzuführen. 


Sie alle sind untereinander verwandt, 
verschwägert oder eng befreundet. Ihre 


noblen Häuser haben dem Hof seit Jahr- 
hunderten gedient, aber in ihrer Welt- 
anschauung hat sich in diesen Jahrhunder- 
ten kaum etwas geändert. 

Da ist die Familie der Nevills, die dem 
Königshaus seit nahezu fünfhundert Jahren 
verbunden ist. Der erste Nevill war ein 
Ratgeber von Eduard IV. Der fünfte Nevill 
war ein Waffengefährte von Heinrich VIII. 
Der sechste war einer der Peers, die über 
Maria Stuart zu Gericht sahen. Heute sind 
zwei Nevills am Hof, John Henry Guy Ne- 
vill, der fünfte Marquis von Abergavenny, 
und Lord Rupert Nevill, sein Bruder. Lord 
Ruperts Frau ist Lady Ann Wallop, Tochter 
des Earls of Portsmouth. Portsmouths 
Nichte ist die Frau von Lord Porchester. Ge- 
nauso miteinander verwandt wie diese 
adeligen Herrschaften sind die anderen 
Höflingsfamilien hinter dem Thron Eliza- 
beths. Nehmen wir zum Beispiel die Astors, 
die Devonshires und die Mintos. 


Lady Minto ist eine enge Verftraute der 
Königinmutter. Ihr Sohn Dominic Elliot ge- 
hört zum Freundeskreis von Prinzessin Mar- 
garet. Elliots Vetter, Gavin Astor, ist mit 
der Königin befreundet. Astors Vetter, der 
dritte Viscount Astor, ist mit einer Base des 
Herzogs von Devonshire verheiratet. De- 
vonshires Schwester ist Lady Elizabeth Ca- 
vendish, Hofdame von Prinzessin Margaret. 
Lady Elizabeths Vetter ist John Stuart, der 
auch zum Margaret-Kreis gehört. Da ist 
Lord Hambleden, da ist der Earl of Dal- 
keith, da ist die Herzogin von Northumber- 
land. Vor allem ist da aber die exklusive 
Polo-Clique, in der die adligen Herren 
ganz unter sich sind. Prinz Philip, der eben- 
falls zum Cowdray-Park-Polo-Club gehört, 
hat in all den Jahren nicht vermocht, auch 
nur einen einzigen seiner Freunde in die- 
sen exklusiven Zirkel zu bringen. Haupt- 
figuren in diesem Kreis sind Lord West- 
moreland, der Earl of Brecknock, Lord Pa- 
trick Beresford und der Marquis von Douro. 

Gegen diese Phalanx anzukämpfen, heift 
gegen einen heilen Ofen blecken. Das 
mußten die jungen Leute bald einsehen. 


In die Verbannung 


Der erste Hieb gegen Peter Townsend 
wurde 1953 geführt. Als sein Name immer 
häufiger mit dem Namen von Prinzessin 
Margaret in Verbindung gebracht wurde 
und als sich seine Stellung am Hofe immer 


mehr zu festigen schien, holte die Man 
zum Schlag aus. Sie erreichte es, bh 
Townsend in die Verbannung geschickt 
wurde. Er wurde auf das tote Gleis eines 


Luftwaffenattaches bei der britischen Bot- 


schaft in Brüssel abgeschoben. 


Zwei Jahre lang blieb es ruhig um 
Townsend und Prinzessin Margaret. Man 
hatte ihn räumlich von der Prinzessin ge- 
trennt, aber innerlich konnte man ihn nicht 
von ihr. trennen. Ab und an tauchte er 
heimlich in England auf. Man sprach von 


verschwiegenen Wochenenden auf dem 


Lande. 

Im Sommer 1955 trifft Townsend über- 
raschend in London ein. Er wird in Cla- 
rence-House von Königinmutter Elizabeth 
empfangen. Mehrfach sieht man Margaret 
und Townsend in einem kleinen Wald- 
schlöfschen bei Windsor. Für die Offentlich- 
keit ist es eine ausgemachte Sache, daf die 
Entscheidung — und sie kann nach Ansicht 
des Mannes auf der Strafe nur positiv aus- 
fallen — kurz bevorsteht. Ende Oktober 
wird Townsend von der Königinmutter ein 
zweitesmal empfangen. Die Aussprache 
zwischen den beiden dauert über zwei 
Stunden. 

Inzwischen ist Prinzessin Margaret einem 
wahren Trommelfeuer von seiten der Höf- 
linge ausgesetzt. Der Erzbischof von Can- 
terbury, Fisher, wird eingeschaltet, der 
eine mehrstündige Unterredung mit der 
Prinzessin hat. 

Fisher sagt nach der Unterredung: „Na- 
türlich hat sich die Prinzessin beraten las- 
sen, aber am Ende fällte sie ihren eigenen 
Entschluß. Sie forschte die ganze Zeit über 
nach Gottes Willen. Als klar wurde, was 
Gottes Wille war, handelte sie danach.” 

Es bleibt kcıum ein Zweifel übrig, wer 
der Prinzessin zur Klarheit darüber ver- 
holfen hatte, was der angebliche Willen 
Gottes war. 

Als die Welle der Kritik an der von der 
Clique beeinflußten Entscheidung Marga- 
rets höchste Wogen schlug, meinte Fisher: 
„Man erhebt gegen uns Vorwürfe, dab wir 
mittelalterlich in unseren Entscheidungen 
und unserem Denken seien. In Wirklichkeit 
sind wir allen anderen weit voraus. Unsere 
Gedanken sind in der Zukunft und nicht in 
der Vergangenheit. Wir kämpfen gegen 
eine große Volkswelle dummer Gefühls- 
duselei. Wir sind die einzigen, die erken- 


nen, welche Wirkungen die immer mehr 
zunehmenden Ehescheidungen auf unsere 
Nation haben werden.” 


Niemand weih;, was in diesen Tagen im 
Herzen der Prinzessin vorgegangen ist. 
Niemand stand ihr zur Seite, als sie sich 


‘zwischen dem Mann, den sie liebte, und 


der Staatsräson zu entscheiden hatte. Ihre 
Freunde? Das waren die Söhne und Töchter 
der Altadeligen, denen Townsend schon 
immer quer im Magen gelegen hatte. Ihre 
Schwester, die Königin? Elizabeth hat bei 
der Krönung geschworen, die Rechte der 
Kirche zu verteidigen. Die anglikanische 
Kirche verbietet eine neue Heirat von 
einem Geschiedenen, und sei er auch am 
Scheitern seiner Ehe schuldlos. Die Ehe mit 
einem Geschiedenen einzugehen, bedeutet 
nach dem Dogma der anglikanischen Kirche 
eine Sünde. 


„Weg mit diesen alten Anschauungen!” 
protestierte die britische Presse nach der 
Entsagung Margarets. „Räumt mit einem 
Dogma auf, das nur Unglück über ein Men- 
schenkind bringen ‘kann.” Aber wer soll 
aufräumen? Der Einfluß der Altkonservati-. 
ven, denen jeder Buchstabe der UÜberliefe- 
rung heilig ist, ist viel zu groß, um eine 
Reform zuzulassen. Das haben Peter 
Townsend, ein schuldios geschiedener 
Mann, und Michael Parker, ein in Trennung 
lebender Mann, am eigenen Leibe zu spü- 
ren bekommen. 


Peter Townsend verschwand in der Ver- 
senkung. Man hat ihn auf eine Weltreise 
geschickt. Bei den Buschnegern soll er seine 
Liebe zu einer Prinzessin vergessen. 


Mike Parker mußte in diesen Tagen sei- 
nen Abschied vom Hof nehmen. Beide ge- 
hörten zu dem kleinen Kreis junger Män- 
ner, die mit modernen Anschauungen an 
den Hof gekommen waren und versucht 
hatten, diese Anschauungen .in die Praxis 
umzusetzen. Sie sind genauso gescheitert, 
wie bisher Prinz Philip gescheitert ist. Der 
jubelnde Empfang, den die Engländer dem 
Prinzen nach seiner Heimkehr von der vier- 
monatigen Weltreise bereiteten, kann nicht 
darüber hinwegtäuschen, er im Kampf 
mit der Hofclique eine weitere Runde ver- 
loren hat. Ob es ihm gelingt, dennoch eines 
Tages die durch eine überholte Tradition 
zwischen Volk und Thron aufgerissene Kluft 
zu überbrücken, wird die Zukunft u 


GMBH 


Gegen Staub Ind Schmutz, 


beim Frühjahrs 


Miele - Präsident, Kufen - Staub- 
sauger, mit Zweistufen - Schalter 
und besonders großer Leistung. 


Modell A — Hochleistungs-Staub- 
sauger der preislichen Mittel- 
klasse, mit zahlreichem Zubehör. 


MS 10 


Zahlreiches Zubehör. 


Was man braucht ist ein Miele 


Mit dem Miele können Sie saugen und bohnern, 
bürsten und zerstäuben. Wie praktisch! Außerdem: Miele hat viele 
Staubsauger-Modelle. Am besten, Sie gehen ins nächste Fachgeschäft und 

lassen sich einmal die verschiedenen Mielle-Staubsauger bei der Arbeit zeigen. 


ulz... 


Überall gibts Staub, doch es gibt 


nur eine Möglichkeit, Staub gründlich 


zu entfernen: Man muß ihn einfangen, 


unentrinnbar einfangen. Kehren und Wischen 
helfen nicht viel — dabei wird der Staub 
nur aufgewirbelt. Es nutzt wirklich alles nichts ... . 


Bequeme Teilzahlungsmöglichkeiten. 


. » . bewährt wie alles von Miele — denken Sie nur an die Miele -Waschmaschinen 
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Erschöptte tragen eine Brille - 


manchmal sehen sie alles 
schwarz - manchmal rosa. - Was 
wirkt ausgleichend - was 
schafft Kraft? 

„buer Lecithin flüssig“ 

wirkt zuverlässig auf den gan- 
zen Menschen - sein Wirkungs- 
umfang ist ganzheitlich. 
Bei 

„buer Lecithin flüssig“ 
ist der Energiespender im 
Nervenstoffwechsel. - Nervös- 
organische Erkrankungen und 
Erschöpfungszustände werden 
zuverlässig positiv beeinflußt. 


(Galle, Leber, Herz, Magen, 
Nieren). 

Autoren: Winterstein, Hirsch- 
berg, Kahn, Burchard, Dani- 
lewsky u. a. m. 

Wichtig: 

Ein Lecithinpräparatoollte nach- 
weisen, daß es reichlich eiweiß- 
freies Lecithin anbietet, also täg- 
lich mehrere Gramm reines 
Lecithin. 

„buer Lecithin flüssig“ enthält 
Dr.. Buer’s Reinlecithin und er- 
füllt uneingeschränkt und un- 


Leeithin flüssig 


Das gibt’s nur einmal 


Es kann verdienstvoll sein, auch die Geschichte 
einer für die Entwicklung des Kulturlebens eines 
Volkes so bedeutsamen Einrichtung wie den Film vor 
der Vergessenheit zu bewahren. Der Verfasser der 
angeführten Artikelserie entwertet jedoch das Pro- 
dukt seiner Bemühungen von vornherein, wenn er 
die Personen seiner Handlung der breit beschrie- 
benen Geschichte in ihrem Charakterbild offensicht- 
lich danach schildert, ob diese nach heutiger Auf- 
fassung als politisch „belastet” erscheinen. Wie 
hier Filmgeschichte und quasi-Politik miteinander 

mischt werden, ist schon starker Tobak. Herr 

rt Riess scheint keine allzu’ große Meinung von 
dem Urteilsvermögen der Leser Ihrer Zeitschrift zu 
haben. Die Art und Weise, wie Herr Riess Charak- 
terstudien treibt, erleichtert ihm allerdings viel. Im 
übrigen erscheint er als ein umfassend orientierter 
Mann, der überall dabei war — und trotzdem 
nirgends persönlich in seiner Geschichte erscheint. 
Die Art der Darstellung läßt wohl auf Bescheiden- 
heit des Charakters ließen, gleichwohl schiene 
jenaueres Wissen am Platze. Wer war und wer ist 

Curt Riess? 

Kollnau/Br. Dr. Rudolf Hadwich 

Anmerkung der Redaktion: Wir sind sicher, daß 
er sich zur letzten Frage gern äußert. Er wohnt in 
Küßnacht/Zürich, Utzinger Straße 12. 


Wie lange noch? 


Ich möchte Ihnen zunächst sagen, daß mir deı 
Stern die liebste Illustrierte ist. Lassen Sie mich 
aber trotzdem — oder gerade deshalb — zu einem 
Punkt in Ihrer Reportage über die skandalösen Zu- 
stände an den deutschen Schulen Stellung nehmen 
(Stern Nr. 9). Sie schreiben da, das Saargebiet habe 
nicht die schrecklichen Bombardements erlebt, 
denen im Reichsgebiet die Schulen zum Opfer ge- 
fallen sind, und der Strom der Flüchtlinge sei nicht 
über die Grenzen unseres Gebietes gedrungen. Das 
mit den Flüchtlingen stimmt. Dagegen ist Ihre Fest- 
stellung über die Kriegszerstörungen nicht ganz 
korrekt. Saarbrücken z.B. wurde zu siebzig Prozent 
zerstört, auch Saarlouis hat schwer gelitten. Daß 
aber trotzdem bei uns keine Schulraumnot herrscht, 
das liegt — ob es der Bundesregierung paßt oder 
nicht — an der besseren französischen ulpolitik. 
Saarbrücken Louis Wittmann 

Herzlichen Dank für Ihren Artikel Schichtunter- 
richt! Obgleich ich seit fünf Jahren nicht mehr zur 
Schule gehe, erinnern mich Ihre Bilder lebhaft an 
unsere Oberschule in Vlotho/Weser, auch wir hat- 
ten nur einen Wasserhahn, keine Turnhalle und 
Schichtunterricht. Nun hat unser Städtchen zwar ein 
neues Gesundheitsamt, jedoch kein neues Schul- 
gebäude bekommen. Weshalb stellen die Behörden 
hierfür kein Geld zur Verfügung; und wozu zahlen 
eigentlich die Schülerinnen und Schüler das hohe 

ulgeld, wenn sie sich nicht konzentrieren können, 
weil ihnen die Rücken von den zu engen Bänken 
schmerzen? 
Lohausen 


Ihre Küchenwunder-Report in Heft 10 rief bei 
mir nur ein gelindes Lächeln hervor. Ich frage Sie: 
Welche Hausfrau kann es sich leisten, derart 
kostümiert mit Pfannen und Töpfen zu hantieren? 
Die Dame in Ihrer Reportage gehört allenfalls ins 
Schlafzimmer, aber nicht in die Küche. Ihr Sinn für 
Blödsinn kennt wohl keine Grenzen mehr. 
Bonn Ursula Moorbach 


Christel Stahlhut 


Was hat denn die staunende „Alte Welt” zu 
dieser Traumküche aus der „Neuen Welt” gesagt? 
Das würde mich doch interessi Oder k t 
sie gar nichts mehr sagen, weil sie die irgendwo 
diskret verborgenen Preisschildchen entdeckt hatte? 
Ehrlich gesagt, mir lief doch ein kalter Schauer 
beim Anblick dieser Bilder über den Rücken. Nicht, 
weil ich altmodisch bin und halt zu gerne am Koch- 


bg stehe, Gott bewahre, sondern nur, weil ion 
mir vorstellte, was passiert, wenn ich mal einen 
falschen Knopf drücke. Ich bin nämlich te 
unbegabt. Und vielleicht versinkt plötzlich die 
ganze Küche in der Müllrutsche oder man bekommt 
nur ein streifenweise gebackenes Hühnchen, wejj 
irgendwo ein Wackelkontakt war. 
Sonthofen Ines Kralog 
Machen wir’s den Bienen nach 

Gelee Royale, das Lebenselixier der Bienen, für 
den Menschen nutzbar zu machen, ist eine groß- 
artige Sache, und man kann Herrn Haußmann aus 
Nürtingen nur dankbar sein, daß auch er jetzt den 
Königinfuttersaft gewinnt und in den Hande! bringt 
Sie haben darüber in Stern Nr. 8 berichtet. Ergän- 
zend möchte ich Ihnen sagen, daß Herr Haußmanı 
nicht der einzige ist, der Gelee Royale herstelj, 
Schon der Name des Produkts weist auf das Land 
hin, wo es vor einigen Jahren von Professor de 
Belfever entdeckt wurde — auf Frankreich, Der 
französische Professor verkauft sein Gelee Royale 
nicht in Verbindu mit Bienenhonig, wie Hauf. 
mann, sondern als Medikament, 
Cuxhaven Joseia Breuer 
Max Boreli, der Atomreaktionär 

Uber Max Borell, den Atomreaktionär (Siem 
Nr. 8), habe ich mich köstlich amüsiert. Glaubt denn 
der Bürgermeister eines kleinen Dorfes, er könne 
die Zukunft aufhalten? Ich verstehe ja nichts von 
Technik, aber soviel weiß ich als einfache Hausfrau 
auch: wenn eine neue Energiequelle für den lebens. 
wichtigen elektrischen Strom gefunden worden ist, 
dann muß man sie nutzen. Und wenn de: Atom- 
strom in 20 Jahren nur 2,9 Pfennig kosten soll, wie 
ich es kürzlich in der Zeitung gelesen habe, dann 
kann man nicht schnell genug anfangen, Atomkraft. 
werke zu bauen. Der Atomreaktionär Bore)! sollte 
nicht nur an seinen Tabak denken, der sowieso 
weiter wachsen wird. 

g-Blankenese Gerda Hennig 


Erster Klasse Hol hin und zurück 
Sie schreiben im Stern: „Filmstar Fischeis Fehl- 
start in der Traumfabrik.” War es wirklich eın Fehl. 
start für O. W. Fischer? Sollte man nicht jedem 
Schauspieler das Recht einräumen, Protest zu er- 
heben, wenn von ihm eine Darstellungsweise vor 
der Kamera verlangt wird, der er nicht seine Zu. 
stimmung geben kann? Sie wollen doch wohl nict 
in Abrede stellen, daß Fischer ein guter Schau- 


ist? 


Für O. W. Fischer ist die Abfuhr. die Hollywood 
ihm erteilt hat, vielleicht ganz nützlich. Ich bin 
nicht schadenfroh. Künstler müssen wohl mit 
anderen Maßstäben gemessen werden. Aber die 
selbstherrlihe Diktatur, die eine Handvoll Stars 
den deutschen Filmproduzenten aufgezwu 
haben, verlangt nach einem Zügel. Wenn ein Ga 
fordert, den Regisseur und das Drehbuch zu be 
stimmen und mit 50 Prozent an den Einspielergeb- 
nissen eines Films beteiligt zu werden, ist es Kein 
Wunder, daß die Produzenten über ein Defizit 
stöhnen. Bloß — warum lassen sie sich dann auf 
solche horrenden Forderungen ein? 

Herford Werner Bleckbeusch 


Wenn Joseph nicht gesungen hätte 

Ich habe einen sechzehnjäbrigen Jungen zu Hause 
und lebe seit einigen Wochen ständig in der Angst, 
daß mein Sohn den Stern in die Finger bekommt. 
Wie können Sie auf der einen Seite große Repor- 
tagen über das Halbstarkenp bringen, wem 
Sie auf der anderen Seite einen Tatsachenbeiict 
wie „Wenn Joseph nicht gesungen hätte“ drucken, der 
doch gerade Jungens in einem bestimmten Alter 
dazu reizen muß, auch mal ein Ding zu drehen. 
Berlin Klaus Körner 


ich muß Ihnen ehrlich gestehen, daß ich nahe dar 
an war, den Stern abzubestellen, als ich die Vor- 
ankündigung zu Ihrem neuen Bericht über den 
größten Bankraub aller Zeiten las. Sollte jetzt 
auch der Stern dazu übergegangen sein, seine Le 
ser mit billigen Revolvergeschichten in Atem zu 
halten? Schließlich habe ich aber doch angefangen, 
die Geschichte zu lesen, und dabei gemerkt, daß es 
sich hier um einen sorgfältig r rchierten Tat- 
sachenbericht handelt. Und vielleicht ist auch die 
Erkenntnis, daß sich ein Verbrechen in keinem 
Falle lohnt, für unsere Halbstarken ganz heilsam. 
Oldesloe d Steinmet 


Helene Bad 


ahıch Se 


Jacks 


Das 


ist so einfach mit JACKS- Wachs. Ganz nach Ihrer 
Wahl können Sie den Beutel oder die Klarsichtpackung 
kaufen. Immer haben Sie helle Freude an dem spiegeln- 
den Glanz und dem erfrischenden Dufl. Ihr Fußbo- 


den wird durch JACKS hervorragend gepflegt 


und ist dann jeder 


ung 


Beanspruchung gewachsen. 
JACKS- Hartglanzwachs braucht man 


nur hauchdünn aufzutragen ! 


Schnelglanz 
-Hartglanzwach 
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BEDINGUNGEN: 


4. leder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 170” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluß für das 170. Preisausschreiben ist der 21. März 
1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempelis. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. . 


Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


t. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, - DM 
Kran ein „WE-DE"-Besteckkasten, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine _ 


enhandtasche oder Herrenkollegmappe Marke „GOLDPFEIL” im Werte von ca. 75,— DM; 
einschaft; 54.—73. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je 1 


—53. Preis je 1 Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas gröhter Buch- 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM, 124.—273. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 


Kessi, hier steht, daß in dem 
‚gestern erschienenen Bericht über 
as Ladenschlußgesetz durch ein 
kleines Versehen zwei falsche 
Zwischenräume entstanden sind. 


Es sollte heißen... 


NET 


Ja,hier! Du brau 
nur zwischen den Worten 
J und Buchstaben ‚der beiden 
ch einen Zwis schenraum 
egzulassen und noch einen 
neuen zu suchen 


fung no 


MÖLLENDOREF 


PREISFRAGE NR. 170: Wie sollten die beiden Sätze heihen 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR.167 


gab zwei Möglichkeiten, die Aufgabe zu. lösen: 1.) 18 Fünfmark-, 2 Einmark- und 89: Zehnpfennig- 
&e; 2.) 9 Fünfmark-, 51 Einmark- und 40 Zehnpfennigstüce. Jeder, der die eine oder die andere 
g Men nahm an der Auslosung der Preise teil. Das Los entschied, wer die Gewinne 


‚Preis eine goldene Armbanduhr: Friedrich Braunspahn, Berlin W 15 
Preis ein Besteckkasten, 24teilig: Franz B [ 
Preis eine Kollegmappe: Paul Wanke, Bayreuth 


s 323 werden durch 


Super60 


jetzt 
mit 
leitrollen 


Das Urteil über den Rernington Super 60 lautet: der Elektro- 

Rasierer für anspruchsvolle Männer. Remington bietet jetzt 

allen, die eine außergewöhnliche Rasur verlangen, den Super 

1 60 mit Gleitrollen. Das heißt: die Remington-Rasur ist noch 

glatter, noch hautsympathischer geworden. Der Remington 

Super 60 gleitet ganz sanft über die Haut und rasiert dabei 
vollkommen hautnah. 


Ihre bisherige Rasur: So rasiert der Super 60: 
Barthaare wachsen in Ver- Seine Gleitrollen drücken die 
tiefungen der Haut. Normale Haut leicht nach unten. Die 
Rasierapparate streifen dar-- Barthaare springen aus den 
überhinweg.Sierasierennur Vertiefungen empor, gerade 
die Haarspitzen und lassen in die Schlitze der Doppel- 
dabei den Haarschaft dicht messerköpfe. So wird jedes 
überderWurzelungeschoren. Haar vollständig abrasiert. 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität! 


DM 115.— 
Gebrauchte Elektro-Rasierer, gleich 
welchen Fabrikates, werden bis zu 
DM 22.50 in Zahlung genommen. 
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Als die Ärzte kamen, führten sie Graham durc ute 

einen Schlauch Sauerstoff zu. Dann begannen Arbeiter, gen Abk 
neben dem Loch mit Preßluftbohrern einen Schach Es ein A 
zu graben. Keine Minute war zu verlieren. Der austre- a die W 
ilsche Rundfank meldete sich jede Stunde mit nem das Bohrlocl 
Nachrichten von der Unglücksstelle an der Westküste längst das Schluchze 


Nr 


Zuerst versuchten die Nachbarn allein, Graham Davies aus dem Bohrloch zu befreien. Der Polizist hielt eine Lampe, während Vater 
Davies über die Schultern des Kleinen balancieren wollte. Einmal verfing sie sich an Grahams Handgelenk, doch er war zu fest ein- 


Erde 


Australien bangte um einen Jungen 


Die Welt hätte von dem dreijährigen Graham Davies nie 

Notiz genommen, wenn sein Ball nicht beim Spielen in ein 

Bohrloch getrudelt wäre. Als Graham dem Ball nachlief, 

fiel er ebenfalls in das sieben Meter tiefe Loch. Man hörte 

sein dünnes Stimmchen in der Erde wimmern. Oben lauer- A 

ten die Augen und Ohren der Welt: Fernsehkameras und 
Mikrophone, Tag und Nacht, 23 Stunden lang. Dann gab 


boh 6,29 Tunnel, und ei 
die Erde bei Perth inWestaustralien den Jungen wieder her. 


= 
23 
t, a sie i Tauszi ten. alarmierten sie Bergleute und Tiefbauingenieure. Die Schmerzenslaute unten wurden leiser 
.. 


45 Minuten vor der Rettung wurde Grohams 
blutbefleckte Mütze nach oben gereicht. Hier, über der 
Erde, log wie ein Alptraum die Frage auf den Ge- 
mütern: Hält die Wand oder drückt der Rettungs- 
schacht das Bohrloch ein? Die Kompressoren hatten 
längst das Schluchzen in der Tiefe übertönt (rechts) 


Und dann war es so weit. Verstört, mit Schürfwunden bedeckt, 
aber ohne schlimme Verletzungen, kehrte Graham Davies auf die Erde 
zurück. „Keinen jübel — der Junge kriegt sonst einen Schock I" hatten. 
die Ärzte gewarnt und ein Notlazarett am Rand des Schachtes a 
geschlagen. Dort lag Klein-Graham dann und weinte bei seiner 


Ein Mann bringt Bonn 
ins Schwanken 


verfassungswi- 


Richtiger Anselmann Richtiger Hundemer 


Wer war nun gemeint? 


Diese Frage machte den Pfälzer Wein- 
ort Weyher um mehr als 1000 Mark 
ärmer. Kaum nämlich hatten die Bür- 
ger Wilhelm Hundemer und Georg 
Anselmann bei den letzten Kommu- 
nalwahlen gesiegt — als sich zwei 
Unbekannte auf deren Gemeinderats- 
stühle setzen wollten. Rundweg be- 
haupteten sie, die Gewählten zu sein. 
Welche Überraschung: Die Spaßvögel 
trugen die gleichen Namen wie die 
richtigen Kandidaten — und außer- 
dem war in den Wahl chreibung 

nicht genau angegeben, welche der 
beiden Hundemer und Anselmann ge- 
meint waren. Eine kostspielige Ge- 
richtsentscheidung klärte die Lage — 
zuungunsten der Spaßvögel natürlich. 


Falscher Anselmann Falscher Hundemer 


Polizeimeister Schreiter zeigt seinen US-Kollegen, wie man's macht 


Der Stern forderte: Keine 
Extrawurst für Vater Staat 


Freigesprochen: Polizeirat i. R. Retzer 


In Nr. 4/57 berichteten wir, daß sich 
der Ofienburger Polizeirat Retzer ge- 
weigert hatte, einen Denunzianten 
preiszugeben, der die wunschuldige 
Landwirtstochter Lore Körgel (Bild 
rechts) ins Gerede brachte. Ein Gericht 
entschied jetzt in einem vom Vater des 
verleumdeten Mädchens angestrengten 
Verfahren, Retzer dürfe den Namen 
des Denunzianten geheimhalten und 
könne nicht bestraft werden. Auf 
Kosten Körgels wurde Retzer freige- 
sprochen. Der Badische Landespolizei- 
direktor will jetzt, offenbar unter dem 
Druck der Uffentlichkeit, den Denun- 
zianten aufspüren. Polizeirat Retzer 
ist aus Altersgründen pensioniert. 


Freßt euer Zeug alleene 


In Würzburg hatten es die amerika- 
nischen Soldaten endgültig satt. Tag- 
aus, iagein lebten sie nach dem 
in Washington einheitlich für alle US- 
Truppen iestgelegten Speiseplan. Be- 
gierig, einmal Abwechslung in Wa- 
shingtons eintönigen Militärschmaus 
zu bringen, baten die Soldaten zwei 
Köche des Bundesg chut: zu 
sich. Das Ergebnis war katastrophal 
— für die US-Küche. Aus dem vor- 
gesehenen Roastbeei hatten die 
Grenzschützer einen saftigen Sauer- 
braten gemacht, an Stelle der üblichen 
Schwenkkartoffeln gab es Kartoffel- 
knödel. Das vorsorglich mitzubereitete 
Mahl nach Washingtons Vorschriften 
fand keinen Abnehmer mehr — hin- 
gegen konnte die Nachfrage nach 
Knödeln und Sauerbraten nicht ge- 
deckt werden. Das amerikanische Kü- 
ch berk do in Washington 
schweigt noch zu der Beiehlsverweige- 
rung inderWürzburgerKasernenküche. 


In Liebe zugetan war Kay Kendall ihrem Rex... 


So sanftmütig macht die Liebe 


Zweimal holte US-Filmstar und Gentleman Rex 
Harrison aus und knallte seinem 


schlagfe 
lächelte nur milde. Schuld daran, daß sich die 
beiden von ihren unbekannten Seiten zeigten, war 
die schöne Kay Kendall. Anstatt nämlich bei ihrem 
Busenfreund Rex Harrison hatte sie während einer 
Party Tuchfühlung bei dem schmachtenden Sinatra 
gesucht. Da schritt der Betrogene ein. Kay indessen 
war von Frankies Zurückhaltung derart entzückt, 
daß sie alle schönen Stunden, die sie mit dem Ex- 
Gatten von Lilli Palmer verlebt hatte, vergaß 


. bis Frank Sinatra Rexen 
und zusammen mit dem Geprügelten verschwand. 


Fäuste zu spüren bekam 


Das war Kurt’s 
Geschoß 


Mühsom zwängte sich der Otien- 
bacher Elekiroschweiher Kurt 
Trabitzsch in die enge Offnung 
eines leeren 2800-Liter-Benzin- 
tanks. Er sollte die Siebe reini- 
gen. Kaum aber waren seine 
Beine in dem Benzinschlund ver- 
schwunden — als er unter Don- 
nergetöse hoch in die Luft flog. 
Ein Gasanzünder in seiner Ho- 
sentasche war losgegangen und 
hatte die Treibstoffgase, die 
noch im Tank waren, zur Explo- 
sion gebracht. Die Druckwelle 
wirkte auf Kurt Trabitzsch wie 
die Treibiadung auf eine Gro- 
nate. Das einzige Glück des un- 
glücklichen Schweihers war es, 
daf er in fünf Metern Höhe, auf 
dem Scheitelpunkt seines Fluges, 
eine Dlleitung zu fassen bekam. 


Mit Verbrennungen und Prellungen liegt Kurt Trabitzsch im Krankenhaus 
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NEGERKUSS. In Grönland stellte man jetzt 
bei einer Volkszählung fest, dah; es in die- 
sem nördlichsten besiedelten Land der 
Erde 400 Negermischlinge gibt. Sie stam- 
men aus der Zeit der Besetzung Grönlands 
im zweiten Weltkrieg. 


VEREINSAMUNG. In der englischen Zei- 
tung „Evening News” erschien vor einigen 
Tagen folgende Meldung: „Im Vortragssaal 
des Webster-Instituts sprach Prof. Henricks 
über das Thema: ‚Die Vereinsamung des 
modernen Menschen‘, Dem Vortrag wohn- 
fen insgesamt drei Personen bei.” 


DER DAUERSAÄUGLING. Ein neues Geschöpf 
hat das Licht der Welt erblickt, und zwar 
im ortschrittlichsten aller Staaten, in der 
Deutschen Demokratischen Republik. Bei 
diesem neuen Wesen handelt es sich um 
den ‚„Daversäugling”, also, wie das Wort 
klar aussagt, um einen menschenähnlichen 
homo sapiens, der sein ganzes Leben hin- 
durch im Zustand des Säuglings verbleibt. 
Steht doch im Telefonbuch des sowjeizona- 
len Bezirks Neubrandenburg ein „Dauer- 
söuglingsheim Reiherhals in Templin” ver- 
zeichnet! 


* 


APPETITHAPPEN. Eine auffallend gut- 
gebaute, zum Anbeihen hübsche junge 
Dame spazierte in Düsseldorf als „Sand- 
wichfrau” über die Königsallee. Hinter ihr 
her zog ein Schwarm junger Männer und 
studierte die Plakate, die sie auf Brust und 
Rücken trug. Darauf stand: „Suche auf die- 
sem Wege einen Mann, der mir einen Wa- 

und ein angenehmes Leben bieten 
E. — Was ich zu bieten habe, sehen 
Sie selbst." Die Polizei, die es sah, nahm die 
Schöne wegen Erregung öffentlichen Ärger- 
nisses fest. 


KUHREIGEN. Ein Bauer aus Jütland (Däne- 
mark) ließ einer Hochleistungskuh, die ein 
Bein gebrochen hatte, eine Prothese aus 
Aluminium anfertigen. Seitdem hinken auch 
die anderen Kühe. — Offenbar, weil sie 
das für besonders kokett halten. 


* 


SCHLAGENDE VERBINDUNG. Nachdem ihr 
Bräutigam in Aarhus (Dänemark) die Hei- 
ratsurkunde unterschrieben hatte, verab- 
reichte ihm die junge Frau eine schallende 
Ohrfeige. Sie wuhte warum. Es war ihr end- 
lich nach dreimaligen erfolglosen Ver- 
suchen auf dem Standesamt gelungen, ihn 
zur Unterschrift zu bringen. 
* 


sinatra Rexen 
jüren bekam 


EINFALL-PINSEL. Mit einer Sonnenbrille 
und einem falschen Schnurrbart, den sich 
ein Häftling im Mailänder Gefängnis aus 
rt’ einem Rasierpinsel gefertigt hatte, gelang 

S es ihm, sich unter eine Gruppe von Rechts- 
anwälten zu mischen, welche die Zellen be- 
sichtigten. Unbehelligt verlief} er mit ihnen 
die Strafanstalt.- 


er Otfen- 
er Kurt BLAU. In Friedberg (Hessen) sollte den 
Offnung Taxifahrern die Beförderung von Betrunke- 
-Benzin- nen verboten werden. Der Antrag wurde 
be reini- abgelehnt, nachdem einer der Stadiver- 
en seine ordneten die Frage gestellt hatte, wie er 
und ver- und die anderen Herren denn nach Hause 
ter Don- gelangen sollten, wenn sie mal eins über 
„uft flog. den Durst getrunken hätten. 
iner Ho- 
vn HOPPE, HOPPE, REITER. Die berittene Poli- 
zei einer ostdeutschen Stadt muß ihre vor- 
Eee geschriebene Streife an jedem zweiten Tag 
En in entgegengesetzter Richtung reiten. In der 
eo Dienstvorschrift wurde diese Anweisung wie 
5 Bet folgt formuliert: „An Wochentagen mit ge- 
raden Daten werden die Staffeln 1 bis 3 
a vorwärts und an den Tagen mit ungeraden 
& Fluges, Daten rückwärts geritten.” Ein Gerichtsver- 
on fahren gegen Unbekannt hat der Polizei- 


präsident der Stadt einleiten lassen. Er will 
herauskriegen, welcher seiner Beamten die- 
sen Teil der Dienstvorschrift der Presse zu- 
gänglich gemacht hat. 

* 


DAS SCHWACHE GESCHLECHT. Bei den 
amerikanischen Männern häufen sich die 
Bandscheibenerkrankungen in erschrecken- 
dem Mahe, Nach Ansicht der Fachärzte — 
so schreibt die Zeitschrift „Esquire” — ist 

ies darauf zurückzuführen, dab die Män- 
ner den zunehmenden Belastungen bei der 
Hausarbeit nicht mehr gewachsen sind. 

* 


meinde Dosello brütete ein Hahn zehn Kö- 
ken aus. Er übernahm das mütterliche Amt, 
als die Bruthenne auf den untergelegten 


WAISENVATER. In der italienischen Ge- 


Eiern gestorben war. 
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Amor reiste im Bücherpaket 


Mieder von 
scheinlich gut sitzt! 


Diese sechs Abnäher, anstelle 


sehen 


weshalb ein .AVANT-GARDE”- 
Scandale so unwahr- 


der 
traditionellen Seitennähte, in Verbin- 


dung mit einem neuartigen, feinen 
und doch Gummitüll, 
es ermöglicht, zwei gegensätzli 


zu vereinen: 


- Scandale „AVANT-GARDE“ 
gibt eine besonders schlanke 


Taille! 


und sicher! 


Sie in Ihrem Fach 


von Scandale probieren. 


Hier einige Beispiele: 

Hüftgürtel 1050 
Höftgürtel (s.Abb.) 1100 
Toillenmieder 1200 
Hüfthalter 1250 bi 
Korse 1300 


-InScandale „AVANT-GARDE" 
fühlt man sich wohl, leicht 


Sie können es selbst feststellen, wenn 
geschäft eins der 
neuen „AVANT-GARDE”-Modelle 


lett 
Hüftgürtel mit Taillenbund 505 A.G. 


FATEX GMBH - HALDENWANG BEI KEMPTEN/ALLGAU 


„Un-Pappriziös“ 

Die „verbonnte” Etikette 
Der falsche gute Ton 

Wirbel um die Anstandsfibel 
Der gute Ton sehr gefragt 
Tut das eine Dame? 


Das sind nur einige Zeitungs- 
überschriften der letzten Tage. 
Sie alle beziehen sich auf ein 
Buch, welches wie selten eins 
im Kreuzfeuer von Kritik, 
Schmunzeln und Erregung steht: 


Das Buch der 


Etikette 


von Erica Pappritz und K. Graudenz 


Was steht nun wirklich in diesem Buch, welches 
512 Seiten stark, mit treffliddken Zeichnungen ver- 
sehen und in Ganzleinen gebunden, sich 'anschickt, 
ein großer Erfolg zu werden: 10000 Exemplare in 
wenigen Tagen verkauft! Sie erhalten das Buch der 
Etikette zum Originalpreis von 26,80 DM frei Haus 
ohne Aufschlag gegen Voreinsendung des Betrages 
oder gegen Nachnahme (zuzüglich Nachnahmegebühr). 


Bitte richten Sie Ihre Bestellung an den Deutschen 


Buchversand GmbH., Hamburg 20, Deelböge 5-9 


(Postscheckkonto Hamburg 523 03). Postkarte genügt! 


Eine Bibliothek schenkten die Sternleser 


esuchen Sie mich mal”, stand in dem 

Brieichen, das der Physiker Karl John 
in einem Bücherpaket fand. Als mittelloser 
Ostzonen-Flüchtling hatte er sich an den 
Stern mit der Bitte um „geistige Nahrung” 
gewandt. Hilfreiche Leser schickten über 
2000 zum Teil sehr wertvolle Bücher. Frau 
Anny Zehrt legte ihrem Paket eine Ein- 
ladung für den Empfänger bei. Karl John 
fuhr hin, lernte Frau Anny kennen und 
lieben — und weil beide einsam waren, 
heirateten sie. Ein glücklicher Abschluf 
einer anfänglich so traurigen 


Hilfsbereitschaft brachte FrauAnny 
das Glück. Sie schickte ein paar Bücher 
und gewann einen Mann fürs Leben 


Geld her - oder den Friedhof 


In Candideri in alien ist der Teufel los. Giacomi Policriti (links), 
bisher ein braver Bürger, will den Friedhof pfänden lassen, weil 
die Gemeinde ihm Geld schuldet. Der Pfarrer rief Blitz und 
Donner auf ihn herab, die Einwohner grühen ihn nicht mehr, 
doch Giacomi bleibt ungerührt. „Zahlt, dann ist der Friedhol 
ever. Wenn nicht, kassiere ich die Grabgebühren für mic.” 
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werden, Nichts deutet auch auf 


STEINBOCK 
22.31, Dezember Geborene: UÜber- 


G Ahait 


2 legen Sie sich den Schritt, den Sie 
vorhaben, noch einmal gründlich. Den 
Am 22./23, III. sollten Sie die Unbequemlich- 
keiten eines Ortswechsels in Kauf nehmen, es 
1.9, Januar Geborene: Sie haben genußreiche 
Tage verlebt. Jetzt wird es ein wenig stiller 
rung ein liebevoll gesucht Eine 
Frage am 23.’24, III. bleibt unbeantwortet. 
es gut mit Ihnen, Ihre Darbietungen werden mit 
großem Beifall aufgenommen. Am 17./18, IM. 
20./21. III. werden Sie ein Glückslos ziehen. 
WASSERMANN 
warten auf Sie, In einem neuen 
Gesellschaftskreis fühlen Sie sich wie 
Erfolg. Jemand, der wichtig für Ihre Zukunft ist, 
stellt sich ganz auf Ihren Standpunkt. 
Ihnen nicht gleichgültig sein, wie man über Sie 
denkt. Zeigen Sie sich interessierter. Am 17./ 
Aufgabe erhalten Sie am 21. III. 
9.—18. Februar Geb 
Gleichgewicht wieder. Am 21./22. III. wird sich 
jemand bei Ihnen entschuldigen, und damit 
FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Von einer 
zuviel versprechen. Vielleicht ent- 
decken Sie, daß man recht eigennützige Ziele 
freiwilliger Zuhörer etwas Aufschlußreiches. 
28. Februar bis 9, März Geborene: Es ist nicht 
kommen, aber der Zufall hilft Ihnen. Am 20./ 
21. IH, präsentiert man Ihnen eine hohe Rec- 
herein, 
10.—20. März Geborene: In einem Prozeß könnte 
scheint das zwar zu widerlegen, aber am 21./ 
22. III. muß es Sie bedenklich stimmen, daß man 


Nutzen könnten nämlich andere davon haben. 
lohnt sich, 
um Sie, Am 18./19, Ill. erhalten 2 zur Erinne- 
10.—20, Januar Geborene: Das Schicksal meint 
sind Sie ein wenig nervös, ob alles klappt. Am 
21.—29. Januar Geborene: Schöne Tage 
zu Hause. Am 20./21. III, haben Ihre Werbungen 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Es sollte 
18. IH, haben Sie Extraausgaben. Eine schöne 
e: re 
bessert sich erfreulich. Sie finden Ihr seelisches 
sollte die ärgerliche Sache erledigt sein. 
neuen Beziehung sollten Sie sich nicht 
verfolgt. Am 19./20. III. erfahren Sie als un- 
einfach, den anderen hinter die Schlihe zu 
nung, am 23. III. bringen Sie alles wieder 
eine Wendung eintreten. Der günstige 19./20. II. 
Ihnen mit Ausflüchten kommt. 


Die Stone richte. 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. MARZ 1957 


internationalen Gespräche dürften momentan in einem auffallend manierlichen Ton geführt 

geheime Quertreibereien von der einen oder anderen Seite hin. 
Allgemein ist die diplomatische Aktivität beachtlich. Amerika könnte die Initiative ergreifen, um 
kleineren Völkern wirtschaftliche Erleichterung zu verschaffen. Rußland zeigt sich konstruktiven 
Plänen zugänglich und erklärt sich unter Umständen bereit, seinen Beitrag zu leisten, Nur Frank- 
reich dürfte sich unschlüssiger als je darüber sein, welche Stellung es beziehen soll. Alles in allem 
deuten keine Anzeichen darauf hin, daß in dieser Woche ernsthafte Verwicklungen zu erwarten sind. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Das Glück ist 

mit Ihnen im Bunde, Was Sie anfassen, 

wird Gold. Dazu haben Sie persönlich 
die größten Chancen. Eine Begegnung am 19./ 
20. Ill. verschafft Ihnen Gewißheit. Der 22. III. 
ist aber mit Vorsicht zu genießen. 
31. März bis ®. April Geborene: Sie haben sich 
einen Namen gemacht. Für Aufmerksamkeiten 
wird man sich revandieren, Am 17./18, III. 
treten -Sie vorteilhaft in Erscheinung. Für den 
23./24. IH. nehmen Sie sich besser nichts vor. 
10.—20. April Geborene: Ihnen geht alles nicht 
schnell genug. Etwas weniger Ungeduld stünde 
Ihnen besser zu Gesicht. Der 17. III. bringt 
Ihnen viel entgegen. Am 21./22. III. kündigt sich 
etwas Schönes für den April an. - 

STIER 

das Sie zu erledigen haben, macht, 
Ihnen weniger Mühe als sonst, aber 


21.—29. April Geborene: Das Pensum, 
die Arbeit ist leider auch uninteressanter. Einer 


Aufforderung am 17./18. III. sollten Sie folgen. 


22./23. III. freut Sie eine Anerkennung. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Man kommt auf 
Ihr Angebot zurück. Die Verhandlungen werden 
Sie schnell zu einem guten Abschluß bringen 
können. Halten Sie sich für den 18./19. III. be- 
reit. Am 23./24. IU. liegen Sie richtig. 
11.—21. Mai Geb : Sie genießen einen aus- 
gezeichneten Ruf. Man wird von verschiedenen 

iten versuchen, mit Ihnen in engeren Kontakt 
zu kommen. Mit behördlicher Unterstützung am 
19./20. II. können Sie bestimmt rechnen, 


ZWILLINGE 

22.31. Mai Geborene: Lassen Sie 

Ihre Talente spielen, und Sie werden 

gewonnen haben. Man ist sehr von 
Ihnen eingenommen und denkt gar nicht daran, 
Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Am 20./ 
21, IH. macht Ihnen jemand eine aufregende 
Mitteilung. 
1.—9. Juni Geborene: Nach einer deprimie- 
renden Zeit wird jetzt vieles leichter — falls 
Sie sich nicht auf Abenteuer einlassen, Am 17./ 


18. III. verläuft eine Aussprache versöhnlich, _ 


am 20./21. III. holen Sie tüchtig auf. 

10.—20. Juni Geborene: Drücken Sie sich diplo- 
matisch aus, damit Sie keinen Anstoß erregen. 
Den Freundlichkeiten am 17./18, III. ist nicht 
unbedingt zu trauen. Am 21./22. III. erscheinen 
Sie hoffentlich gut vorbereitet. 


KREBS . 
21, Juni bis 1. Juli Geborene: Wenn 
Ihr Vorhaben glücen soll, darf nie- 
mand verfrüht etwas davon erfahren. 
Sie wissen, wie eifersüchtig oder mißgünstig 
bestimmte Leute sind. Am 21./22. III. kommt 
Ihnen ein Sonderauftrag wahrscheinlich ganz 
und gar ungelegen. 
2,—11. Juli Geborene: Persönliche Dinge be- 
schäftigen Sie jetzt weniger. Sie hätten auch 
wenig Zeit dazu; denn die Vorbereitung einer 
beruflichen Sache wird allmählich dringlich, Am 
22./23. Il. treffen Sie keine gute Wahl. 


12.—22. Juli Geborene: Warum greifen Sie 
Was Ihnen am 19./20. III. zugestanden wird, 

23. Juli bis 2. August Geborene: Ihre 
willigkeit, Ihnen behilflich zu sein, nicht schmö- 
3.—12. August Geborene: Eine Zusammenarbeit 
besonders freuen. Am 20./21. III. vergessen Sie 


eigentlich nicht entschlossen zu? Solche Ange- 
bote wie jetzt macht man Ihnen nicht alle Tage. 
können andere unmöglich überbieten, 
LOWE 
Partner haben es nicht immer leicht 
mit Ihnen, aber das wird Ihre Bereit- 
lern, Am 19./20. III. haben Sie einen glänzenden 
Start und gehen als erster durchs Ziel. 
spielt sich immer besser ein. Daß Ihnen ein 
ollege seine Freundschaft anbietet, wird Sie 
hoffentlich nicht, daß Sie verabredet sind. 
13.—23. August Geborene: Ein Zwist ist bei- 


_ gelegt. Man gewährt Ihnen finanzielle Erleich- 


terungen. Geben Sie nur nicht gleich wieder 
aus, was Sie erübrigen. Am 19./20. III. besteht 
Gefahr, einen Fehler nochmals zu begehen, 
JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Halten Sie in allen Dingen Maß. 
Ihr Tun und Treiben wird genau 
registriert. Am 17./18. III. könnte sich Ihnen 
Gelegenheit bieten, Ihre Reserven zu ver- 
größern. Am 19./20. III. ist es fraglich, ob Sie 
unter den Gewinnern sind. 
3.—12. September Geborene: Sehen Sie sich um, 
streken Sie Fühler aus. Sie sind über Ihre 
Möglichkeiten zu wenig orientiert. Am 20./ 
21. III. entgeht Ihnen unter Umständen etwas. 
Ihre Herzensgeschichten sind ein wenig ver- 
wunderlich, 
13.—23, September Geb Sie damit 
rechnen, daß Konkurrenten auftreten, die Ihnen 
den Erfoig streitig zu machen versuchen. Am 
19./20. III. setzen Sie sich jedoch durch. Am 21./ 
22. III. ist man anderer Meinung als Sie. 


“ dürften Sie am 22./23. IH. finden. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie befinden sich in einem Form- 
anstieg. Es fällt auf, wieviel mehr Sie 
jetzt leisten, wieviel sicherer Sie geworden 
sind, Am 19./20. III. fliegen Ihnen alle Herzen 
zu. Am Wochenende ist es ratsam, sich zu 
schonen. 

3,—12. Oktober Geborene: Sie wissen, an wen 
Sie sich zu jeder Zeit wenden können. Warum 
machen Sie dann davon so wenig Gebrauch? 
Am 20./21. III. gewinnen Sie einen Vorsprung, 
den Sie am 23. III. freilich verteidigen müssen. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie finden sich ein 
wenig vernachlässigt. Das wird sich aber 
ändern. Jemand tritt neu in Ihr Leben. Am 17./ 
18, III. dürfen Sie eine Einladung unbedenklich 
annehmen, am 21./22. III. gibt es ein W - 


sehen. 
SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: In dieser Woche wird Ihnen 

zwar nichts geschenkt, aber Sie kom- 
men auf Ihre Kosten. Der 17./18. III. bringt Sie 
unter Umständen in Verlegenheit. Den Ausweg 
Sfe haben 
einen heimlichen Helfer. 
3.—11. November Geborene: Verhandiungen 
sollten nicht.durch Ihren Eigensinn ins Stocken 
geraten. Niemand will Sie übervorteilen. Am 
19./20. und 23. III. sind die.Konstellationen für 
gute Abschlüsse sogar ausnehmend günstig. 
12.—2?. November Geborene: Zur Abwechslung 
wollen Sie es einmal mit einer anderen Methode 
versuchen, Dagegen ist nichts einzuwenden, so- 
fern Sie sich nicht gerade Wundererfolge ver- 
sprechen. Der 19./20. III, wird Sie sehr glücklich 


machen. 
SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Man läßt nicht locker, bis Sie 

sih für eine Zusage entschieden 
haben. Daß man es gut mit Ihnen meint, daran 
brauchen Sie keinen Augenblick zu zweifeln. Am 
20./21. III. dürfte die entscheidende Unterredung 
fällig sein. 


2.—11. Dezember Geborene: Sie denken daran, 
Ihrer Existenz eine neue Grundlage zu geben. 
Gehen Sie überlegt und systematish vor. Am 
17./18. III. finden Sie aufmerksame Zuhörer. Am 
20./21. III. dürfte eine Rechnung falsch sein. 
12.—21. Dezember Geborene: Eine Beziehung 
wird zunehmend problematischer und aller qute 
Wille kann wenig daran ändern. Am 21./22. III. 
könnte man Sie zu einer Entscheidung nötigen, 
die Sie gern noch hinausgezögert hätten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. MÄRZ 1957 


Diese Kinder haben viel Temperament. Ihr Einfallsreichtum scheint beinahe unerschöpflich zu 
sein. Einer Umgebung, die auf Geruhsamkeit bedacht ist, werden sie sicherlich manchmal mit ihren 


ständig neuen Ideen und Plänen auf die Nerven fallen. Sie interessiert 


alles, was im Ansatz 


bedeutend, kühn, noch nicht dagewesen ist, Sie. können das abwegige Experiment vom praktisch- 


sinnvollen sehr genau unterscheiden. An der Org 


g ihrer Zeit werden sie bedeuten- 


den Anteil haben. Ihre Qualitäten dürften sehr gefragt sein, sie alle finden den ihnen gebührenden 
Wirkungskreis. Was sie auch einmal tun, es wird immer Stil verraten. Die Mädchen zeichnet ein 


zugleich erfrischender und versöhnlich liebenswürdiger Realismus aus. 


Sie durchschauen ihre 


Partner, aber kein Schatten wird deshalb das herzliche Verhältnis trüben. 


- Er kommt und malt den Himmel blau und ste: 
bunte Blumen in die Wiesen, Frühlingsfroh sind all 
und Amor denkt an Überstunden, Dad 
_ auch die Mode ist von Kopf bis Fuß auf Früh 
neuen Linien, neuen Farben 
kommt sie den Frauen zart entgegen. 
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Viele Leute haben sich darüber gewündert, daß die Klößchen 
in dieser „Heischklößchen-Suppe mit Eiermuscheln“ genauso 
schmecken, als ob sie „selbstgemacht“ wären. Aberistdenndas 
‚ein Wunder? Werden sie doch, wie alles was Knorr bietet, aus 
den gleichen Zutatenbereitet,welchedieHausfrau selber nimmt: 


Auch aus feingehacktem Rindfleisch „seibstverständlich! 
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Und das merkt man, bei da schmecktman die Natur! 
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